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E 9 phot. Gebr. Haedel in Berlin 
Die im Bau begriffene Rieſengebirgs-Talſperre bei Mauer unweit Hirschberg 
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Die Talſperre bei Mauer 
(Abb. S. 61.) 


Eines der großartigſten Niefengebilde von Menſchen— 
hand wird uns in ſeinem Entſtehen vorgeführt. Die 
gewaltige Sperrmauer in der Nähe des Ortes Mauer, 
der fon durch ſeinen Namen dazu prädeſtiniert vr: 
ſcheint, den rieſigen Waſſermengen des Hochgebirges 
ein Hemmnis zu werden, erhebt ſich aus dem Grunde. 
Mehr als tauſend Arbeiter, meiſt Oeſterreicher oder 
Italiener, ſchaffen an dem gewaltigen Werke. Die Sperr— 
mauer beſitzt an ihrem Fuße eine Stärke von 50 Metern. 
Nach oben zu fell fic dieſelbe bis auf 8 Meter verringern. 
Um ihr eine ſichere Grundlage zu ſchaffen, fundierte 
man ſie auf den Felſen. Während derſelbe an manchen 
Stellen ſchon bei IO Metern gefunden wurde, batte man 
an der tiefſten 42 Meter tief zu graben, ehe man auf Fels 
ſtieß. Der Bau ſchreitet gegenwärtig rüſtig fort. 


Die Kare der Schneegruben 


In ganz Deutjchland gibt es — wenn wir von den Alpen 
ſelbſt abſehen — kein Landſchaftsbild von ſo ausgeſprochen 
echt-alpinem Charakter wie die Kare der Schneegruben 
im Rieſengebirge. Von ähnlicher Wildheit und Großartig— 
keit ſind im Rieſengebirge nur noch die Teiche, der Elb- 
grund und die tiefen Täler um die Schneekoppe. Alle 
dieſe Einſchnitte verdanken zum Teil ihre Geſtaltung 
der Eiszeit. Beſonders auffällige Spuren hat dieſer 
wichtige Zeitabſchnitt der Erdgeſchichte noch in den 
Schneegruben hinterlaſſen. Die Entjtebung*) dieſer tiefen 
lehnſeſſelartigen Gebilde bat man ſich etwa folgender- 
maßen zu denken: Während der Eiszeit ſammelten ſich in 
Vertiefungen des Gehänges kleine Firnfelder, die Gletſcher 
entjanbten, Die Gletſcher vertieften die Senken, räumten 
das abſplitternde anſtehende Geſtein und die vom 
Gehänge abbröckelnden Geſteinsmaſſen aus und lagerten 
die mitgeſchleppten Gerölle und Geſchiebe als Moränen 
ab. Die innerſte, gut erhaltene jüngſte Endmoräne der 
Großen Schneegrube iſt auf unſerm Bilde leicht erkennbar. 
Weiter nördlich folgt ein kleinerer Wall, der die kleinen 
Kochelteiche aufſtaut. Unterhalb von ihnen ſtößt man 


*) Bgl. 8. Partſch: Die Gletſcher der Vorzeit in den Karpathen und 
den Mittelgebirgen Peutjchlands; Breslau 1882, und: Die Ver- 
gletſcherung des Niefengebirges zur Eiszeit. Stuttgart 1304, 
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auf einen recht boben und langen 
Endmoränenbogen, der von den Glet- 
ſchern beider Gruben abgelagert wurde. 
Endlich trifft man bei weiterem Ab- 
wärtsgehen auf die äußerſten beiden 
Endmoränen. Sie wurden zueiner Zeit 
abgeſetzt, als die Gletſcher der Gruben 
ſich im Vorland noch nicht vereinigten, 
ſondern noch ein Felsriegel trennend 
wirkte. Sie ſtellen die älteſten End— 
moränenzüge dar. Dieſer Erklärung 
ſtehen zwei ſchwer zu erklärende Tat— 
ſachen gegenüber: 1. Man muß dem 
Gletſcher ſchon an feiner Wurzel eine 
erhebliche Eroſionstätigkeit zutrauen. 
2. Warum entſtanden unter ſehr ähn— 
lichen Bedingungen im Reifträgerloche 
und im Quelltrichter der oberen Kochel 
keine Kare? Die Quelltrichter dieſer 


Senke ſind noch gut erhalten, und 
irgend welche Spuren der Eiszeit 


ſind bisher dort nicht gefunden worden. 
Sollten etwa die Kare der Gruben 
ſchon in ihren Grundzügen vor der 
Eiszeit beſtanden und nur wegen ihrer 
Beſchattung die Entwicklung von Hor: 
gletſchern begünſtigt haben? Durch 
den Bergſchatten iſt heute die mögliche 
Dauer des Sonnenſcheins in der 
Großen Grube um volle 7 Stunden 
gekürzt! Es möge darauf hingewieſen werden, daß manche 
Gelehrten das Hauptgewicht bei der Entſtehung der Kare 
auf die Verwitterung der Wände legen. Einen guten 
Ueberblick über die Gruben gewinnt man ſchon vom Grat 
der Schneegrubenbaude und von den Grubenrändern vom 
Kamme aus; den vollen Genuß aber dieſer großartigen 
Szenerie erhält man erſt bei einer Durchwanderung der 
Gruben. Der durchführende Pfad ijt unmarkiert, aber mit 
Hilfe einer guten Karte (3. B. der Kießlingſchen im Maßſtab 
1: 40.000) nicht zu verfehlen. Jedem rüftigen Fuß— 
gänger, der die Mühen eines ſchlecht gebahnten Fuß— 
weges mit in den Kauf nimmt, kann dieſe Wanderung 
nicht genug empfohlen werden. Die Beſitzer wollen 
den Pfad nicht verbeſſern und markieren, ſo daß die 
Urſprünglichkeit dieſer herrlichen Landſchaft erhalten 
bleibt. Es iſt wirklich recht gut, daß es im Rieſengebirge 
noch ein paar beſchwerliche Wege gibt, wo man vollen 
Naturgenuß in größter Einſamkeit finden kann. 

Dr. M. Treblin in Breslau 


Die neue Bahn Hirſchberg Löwenberg 


Im vorigen Jahre iſt eines der ſchönſten Täler unſeres 
Gebirges, das Bobertal zwiſchen Hirſchberg und Löwen— 
berg, dem Reiſeverkehr durch die Eröffnung der Bahn 
Hirſchberg Löwenberg erſchloſſen worden. Bisher lag 
es völlig abjeits von den Bahnverbindungen, und von 
dem Strom der Touriſten verirrten ſich nur wenige 
in die wildromantiſchen Schluchten und lieblichen Partien 
des Tales. Selbſt der Teil, der vor den Toren von 
Hirſchberg liegt, die Sattlerſchlucht, war eigentlich nur 
den intimſten Kennern des Rieſengebirges vertraut, weil 
ſich der allgemeine Reiſeſtrom nach dem Hochgebirge, 
der entgegengeſetzten Seite, ergießt. Und in der Sattler 
ſchlucht fand der Wanderer bald ſeiner Reiſe Ende; nicht 
ganz unberechtigt heißt die Fabrik, die etwa eine halbe 
Meile von Hirſchberg boberabwärts in jener Schlucht liegt, 
„Weltende“; denn bier verſperren die teilen Schluchten 
des Bobertales die Weiterführung der Straße, und nur 
der echte Naturwanderer läßt ſich nicht abhalten, auch 
auf den ſchwierigen, ſchmalen Fußſtegen das Tal weiter zu 
durchſtreifen bis zum Bernskenſtein, wo ſich die Kemnitz 
in den Bober ergießt, und weiter zum Limpelſtein und nach 
Mauer, wo der Fluß aus den engen Schluchten beraus- 


Treblin 


phot. Dr. 2X. 
Das Kar der Großen Schneegrube im Rieſengebirge 
Unten im Vordergrund jüngſte Endmoräne der Eiszeit 
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tritt und in ſanfter, 
lieblicher Berglandſchaft 
weiter dem Tieflande 
zufließt. 

Die neue Bahn ſtört 
die Romantik des Tales 
in keinem Teile. Von 
den Schluchten, in denen 
der Fluß bald zwiſchen 
dunkelbewaldeten, ſteilen 
Bergen, bald an ſenk— 
rechten Felswänden hin— 
rauſcht, hält ſie ſich ab— 
ſeits, etwa drei bis fünf 
Kilometer weit, und in 
dem Hügelland, das bier 
die Bahn durchfährt, kann 
man ſich die nahen, ſteilen 
Schluchten nur im Geiſte 
vorſtellen; ſie bleiben 
nach wie vor dem Tou— 
riſten vorbehalten, der 
für die Köſtlichkeit des 
Naturgenuſſes auch die 
Mühen der zum Teil 

pfadloſen Wanderung 
auf ſich nimmt. Nicht 
allzulange freilich mehr 
wird es dauern, dann 
wird auch dieſe Wande- 
rung beſchränkt werden, 
beſchränkt durch ein 
Waſſermeer, das ſich von Mauer aufwärts erſtrecken wird 
oberhalb der Talſperre, die dort gebaut wird, und die 
bie gewaltigſten Waſſermaſſen in Europa, nämlich nicht 
weniger als fünfzig Millionen Kubikmeter, etwa fünf 
Kilometer weit aufſtauen wird. Auch manche Seitentäler 
wird dieſer gewaltige See erfüllen, und eines dieſer Täler, 
das Tſchiſchdorfer, überquert die neue Bahn auf einer 

150 Meter langen eiſernen Bahn, die ſich pfeilerlos 
vierzig Meter hoch über den Grund ſpannt und lediglich 
von einem ins Tal ragenden Bogen an den ſteinaus— 
gemauerten Schluchtenwänden gehalten wird. 

Dort eröffnet ſich von der Bahn aus ein ſchöner Blick in 
die Boberſchlucht und nach dem Bau der Talſperre, deren 
Bahnſtation wir hier erreichen. Hunderte von Arbeitern 
wimmeln auf der Bauſtelle herum, wo die gigantiſche 
Mauer der Sperre von dem bloßgelegten Felsgrunde 
ſechzig Meter hoch zwiſchen den Felswänden des Tales 
langſam emporwächſt. 250 ooo Kubikmeter Stein wird 
dieſe Cyklopenmauer enthalten. (Vergl. auch Bild und 
Text auf S. 61 und 62.) Die Kojten des Baues ein— 
ſchließlich Grunderwerb werden etwa neun Millionen 
Mark betragen; außerdem wird ein elektriſches Kraftwerk 
Tur zwei und eine halbe Million Mark gebaut, das mit 
Hilfe des aufgeſtauten Waſſers eine tägliche Kraftleiſtung 
von .3000— 6000 PS. produzieren wird. 

Die Hänge des Sarteberges, an die ſich die Mauer 
der Talſperre lehnt, engen das Tal Hart ein; die neue 
Bahn durchbricht den vorgenannten Berg in einem 
Tunnel von bundertachtzig Meter Länge, um jenſeits des 
Berges nun dauernd dem Tale zu folgen, das ſich hier bei 
dem Dorfe Mauer zwiſchen anmutig bewaldeten Bergen 
gemächlich ausbreiten kann. Aber bald treten die Berge 
wieder näher heran, und die Eiſenbahn ſchlüpft jenſeits 
des ſteinernen Viadukts über der Mauer -Tſchiſchdorfer 
Ebauffee wiederum durch einen Tunnel, überſchreitet 
dann, bei Mauer-Waltersdorf aus dem Berge heraus- 
kommend, den Bober und ſchmiegt ſich nun auf dem 
linken Ufer den bewaldeten Hängen und der Teufels— 
mauer an, über die ſich der Kynberg (Siehe das Bild 
auf S. 64) maleriſch erhebt und die grünen Matten der 
herrlichen Flußlandſchaft abſchließt. Weite Blicke eröffnen 
ſich auf dieſem Teile der Bahnfahrt über die Wieſen des 


phot. G. Hallama 


Viadukt und Tunnel der neuen Bahn Hirſchberg-Löwenberg 
bei der Mauer-Tſchiſchdorfer Chauſſee 


Tales in die Seitenſchluchten hinein und an den waldigen 
Bergen hinauf und entlang bis zur Burgruine Lähn, deren 
wohlerhaltener Turm hoch aus Waldesgrün bervorragt 
und einen herrlichen, weiten Blick über das Bobertal nach 
dem Rieſengebirge bietet. 

Ehe der Zug zum Bahnhof Lähn gelangt, muß er noch 
einen 520 Meter langen Tunnel durchfahren. Prächtig 
iſt wieder der Blick jenſeits des Tunnels auf das in einem 
Talkeſſel gelegene Städtchen Lähn, das Ende Juli 1897 
von dem furchtbaren Hochwaſſer völlig überſchwemmt 
worden iſt, (was den Anlaß zu dem Bau der Talſperre 
gegeben bat), und hinauf nach Arnsberg, dem reizenden 
Dörfchen über dem Tal. Die Ruine Lähn liegt dicht über 
dem Bahnhof Lähn, deſſen Stationsgebäude einem 
geſchmackvollen Landhauſe gleicht. Ueberhaupt erinnert 
keines der Stationshäuſer dieſer neuen Bahn an den 
häßlichen Kaſtenſtiel der bisher üblich geweſenen königlich 
preußiſchen Bahnhofsgebäude. Hell und freundlich im 
Landhausſtiel, mit viel Verwendung von Holz ſind die 
Stationsgebäude der neuen Bahn ausgejtattet, und da 
der Sandſtein ſozuſagen an der Schwelle liegt, ſind die 
Oeffnungen der Türen und Fenſter vielfach mit Sand— 
jtein ausgelegt. 

Hinter Lähn durchwinden Tal und Bahn die letzte 
ſcharfe Einſchnürung zwiſchen Sarte- und Arnsberg. Dann 
dehnt und ſtreckt ſich das Tal immer mehr, die Berge 
werden niedriger, aber die Lieblichkeit der Landſchaft 
bleibt gewahrt; in fie hinein ragt von ferne der Probſt— 
hainer Spitzberg. Enger treten die Berge wieder kurz 
vor Löwenberg zuſammen. Hier eilen Fluß und Bahn 
an der Löwenberger Schweiz vorüber, deren Felsfor— 
mationen aus dem Zuge deutlich zu erkennen ſind. In 
Löwenberg bat die Bahn Anſchluß über Siegersdorf — 
Kohlfurt nach Berlin, über Goldberg Liegnitz nach 
Breslau und über Greiffenberg und Siegersdorf— Görlitz 
nach Dresden, und mit Hilfe dieſer Anſchluß-Strecken 
wird das ſchöne Bobertal bald in Schleſien und über 
Schleſien hinaus bekannt werden jamt der alten, an Kunſt— 
ſchätzen reichen Stadt Löwenberg, die zum Surdgangs- 
punkt für den Reijevertebr aus dem Tiefland durch das 
Bobertal nach dem Rieſengebirge werden wird. Selbſt 
von Breslau aus iſt der Weg über Löwenberg in das 
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Der Kynberg 


Rieſengebirge nur um wenige Kilometer weiter wie über 
Königszelt, und dieſen kleinen Umweg ſollte man nicht 
ſcheuen, um die ſchönſte Stadt Schleſiens, wie Löwenberg 
vielfach genannt wird, und das ganze Bobertal aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. 

Georg Hallama in Breslau 


Denkmäler 


Fritz Reuter zu Ehren, der am 7. November 1810 in 
Stavenhagen in Mecklenburg geboren wurde und deſſen 
100. Geburtstag daher im voraus gedacht werden ſollte, 
veranſtaltete der wiſſenſchaftliche Verein in Frankenſtein 
in Schleſien am 20. Juni diefes Jahres einen Ausflug 
nach Silberberg, um dort im Donjonhofe der Feitung 
eine Gedenktafel an den Aufenthalt Fritz Reuters zu 
enthüllen. Die ſtädtiſchen Behörden und der Eulengebirgs— 
verein in Silberberg hatten ſich zu dieſer ſchönen Feier 
eingefunden. Der Vorſitzende des wiſſenſchaftlichen 
Vereins, Gymmaſialdirektor Dr Otto Seidel aus Franten- 
ſtein, übergab die Erinnerungstafel der Stadt Silberberg, 
worauf Bürgermeiſter Janek-Silberberg den Dank der 
Stadtgemeinde abſtattete und verſprach, die Tafel in den 
Schutz der Stadt zu nehmen. Die vom Wiſſenſchaftlichen 


Verein angebrachte Tafel iſt aus ſchwarzem Granit 
gefertigt und trägt die Inſchrift: 
Fritz Reuter 
(1810—1874) 
war bier in Feſtungshaft 
1834—1837 
1910. 


Nun einige Worte über den Aufenthalt Fritz Reuters 
in der Feſtung Silberberg, in welcher er bekanntlich 
von 1834 bis 1837 in Haft geweilt hat. Welche Veran— 
lafjung führte dazu? Als Student zu Zena ſchloß fic 
Reuter der Burſchenſchaft Germania an, die durch ihre 
politiſche Tätigkeit mit der Regierung in Konflikt geriet. 
Es kam, wie auf anderen Univerſitäten, auch unter den 
Zenenjer Studenten zu Revolten; ſpäter löſte ſich die 
Germania auf, und Reuter wurde aus Jena ausgewiejen. 


ZS EA Mach dem ſogenannten 

Attentat zu Frankfurt 
3 am 3. April 1855 fabn- 
dete man auf alle Bur- 
ſchenſchafter. Reuter 
wurde daher auf der 
Heimreiſe nach Staven- 
hagen am 5. November 
1853 in Berlin verhaftet 
und zunächſt in der 
Stadt-, dann in der 
Hausvogtei in Unter- 
ſuchungshaft gehalten, 
bis er, ohne daß bis 
dahin ein Urteil ge— 
fällt worden war, am 
15. November 1854 
nach Silberberg abge— 
führt wurde. Hier fand 
er, wie in der Geſchichte 
der Stadt und Feſtung 


Silberberg berichtet 
wird, ſeine beiden 


Freunde und Leidens— 
genoſſen Wuthenow 
und Wachsmann vor. 
Franz Rudolf Wachs— 
mutb, ſpäter Amts— 
gerichtsrat in Croſſen, 
erzählt: „Am 28. Za- 
nuar 1837 wurden wir 
phot. G. Hallama mit vierzig anderen 
Studiengenoſſen vom 
Kammergerichte zum 
Tode verurteilt. Das Urteil wurde uns in der Stadt 
Silberberg durch den Direktor des Stadt- und Land— 
gerichts publiziert, hinterher eine Kabinettsordre des 
Königs verleſen, in welcher er das Todesurteil unbe— 
ſchadet unſeres Rechtes zur Appellation in dreißigjäh— 
rigen Feſtungsarreſt umwandelte. Wir appellierten nicht, 
hörten auch nichts von dem weiteren Verlauf des Prozeſſes, 
bis ein Jahr darauf eine neue Kabinettsordre uns ver— 
kündete, daß die Kommandanten nach 10 Fahren über 
unſere Führung berichten ſollten.“ 

Wachsmuth erzählt weiter: „Reuter war in der ganzen 
Zeit ſeines Aufenthaltes in Silberberg kränklich. Ich 
habe oft Tage und Nächte an ſeinem Bette gewacht, 
wenn er in wilden Fieberphantaſien in ſeiner einſamen 
Kaſematte lag. Sein Geiſt war dann Tage lang umflort. 
Die Luft in Silberberg war rauh. Wir hatten 9 Monate 
des Jahres harten Winter. Einmal ſank am 16. Mai das 
Thermometer zwiſchen 2 und 4 Uhr nachmittags von 10" 
Wärme auf 4° Kälte, und an einem 8. Juni hatten 
wir arindicke Eiszapfen vor den Rinnen, welche zwiſchen 
unſeren 18 Fuß dicken Kaſematten das Waſſer ableiteten, 
hängen.“ 

Reuter wurde im Februar 1857 nach Glogau und von 
da aus nach ſechs Wochen in das Inquiſitoriats-Gefängnis 
zu Magdeburg gebracht. Von ſeinem Silberberger 
Aufenthalt ſpricht er im vierten Kapitel ſeines Werkes 
„Feſtungstid.“ Dort heißt es: „Ick was nicht gruglich; 
id babb up de Feſtung, von wo id kamen was, Johre in 'ne 
düſt're Kaſematt ſeten, unner mir bruſte un hulte de 
Stormwind dörch den langen unnerirdſchen Gang, de 
dörch de ganze Feſtung gung, links von mi was de Feſtungs— 
kirch, hinner mi en düſtres Lock, wo de Röwer und Mürder 
Erner, von den Pitavel vertellt, in Keden un Banden 
an de Mur anslaten weſt wir, awir id hadd mi nich grugt; 
ick wir oftmals des Nachtens dörch de Kerch gahn, de in 
Fredenstiden tau 'ne Ort Mondierungskammer brukt 
würd. Dor hungen die Wänn entlang olle witte öſtreich— 
ſche Mantels, vewer jeden hung en Schado, unner jeden 
ſtunn'n en por Stäweln, de Finſtern wiren umamen, 
dormit bat Tüg hübſch luftig hängen fill, un nu weiten 
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Das alte Aſylhaus auf der Höfchenſtraße in Breslau 


un ſwewten de witten Mantels unne de Schado un vewer 
de Stäweln de Wand entlang, un't was, as wenn de 
Geiſter von de ollen Oeſtreicher, de bi Prag un 
Leuthen follen wirren, noch einmal in Reih' un Glied 
ſtünn'n un noch einmal in'n Stormſchritt vorrücken 
müßten. — Ick babb dat Dm Widdernacht ſeihn, oewer 
grugt hadd ick mi nich!“ 

Nachdem Reuter im Jahre 1840 durch eine Amneſtie 
Friedrich Wilhelms IV. begnadigt worden war, wandte 
er ſich auf Wunſch ſeines nicht ideal veranlagten Vaters 
der Landwirtſchaft zu, bewirtſchaftete auch das väterliche 
Gut muſterhaft. Schließlich nahm er aber die literariſche 
Tätigkeit auf und erzielte hierin ſeine größten Erfolge. 
Er ſchrieb zunächſt ſeine „Läuſchen“ und „Riemels,“ 
worauf dann die bekannten Werke „Franzoſentid,“ Strom- 
tid“, „Feſtungstid“ uſw. folgten. 

Es iſt Reuters größtes Verdienſt, den Dialekt, dieſe Perle 
der deutſchen Sprache, gerettet zu haben, und ſo war es 
wohl an der Zeit, dem großen Dichter auch in der Feſtung 
Silberberg, wo er gelebt und gelitten hat, ein ſichtbares 
Zeichen zu weihen. P. Seidel in Frankenſtein 


Wohlfahrt 

Die Tage des Aſylhauſes auf der Höfchenſtraße in 
Breslau ſind gezählt. Die gänzlich unzulänglichen Ver— 
hältniſſe in dem jetzigen Polizeiaſyl auf der Schubbrüde 
haben bewirkt, daß die ſtädtiſche Verwaltung den Bau 
eines großen, zeitgemäßen Aſylhauſes in Ausſicht ge— 
nommen hat, für welches die Pläne bereits ausgearbeitet 
ſind. Das Terrain iſt in der Niedergaſſe erworben worden. 
In dem geplanten Bau iſt ein beſonderer Abteil zur Auf— 
nahme von Frauen und Kindern vorgeſehen, an dem es im 
bisherigen Polizeiaſyl leider fehlte. Nach Verwirklichung 
dieſer dringend notwendigen Einrichtung würde ſich das 
Afplbaus des Vereins, das vorherrſchend dieſem Zwecke 
diente, mit ſeinen doch immerhin beſcheidenen Ein— 
richtungen erübrigen. Es ijt aber am gegenwärtigen Zeit— 
punkt eines baldigen Abſchluſſes nicht unintereſſant, einen 
Rückblick auf die Gründung und Entwickelung des Aſyl— 
vereins in Breslau zu werfen, dem das Aſylhaus, der 
Juliushof, feine Entſtehung verdankt. Der Verein wurde 
am 15. Dezember 1871 in der Zeit großer Wohnungsnot 
gegründet. Den Vorſitz übernahm der damalige Oberbürger- 
meiſter Hobrecht. Schon am 29. Dezember wurde das 
namentlich für obdachloſe Frauen und Kinder beſtimmte 
Aſyl für Obdachloſe in der Klemenskaſerne auf der Baſtei— 


gajje eröffnet. Doch im nächſten Sommer erhielt die 
Kaſerne eine andere Beſtimmung, und dem Verein wurden 
vom Magiſtrat die erforderlichen Räume in der Ball— 
hauskaſerne auf der Breiten Straße zugewieſen. Das 
Fortbeſtehen des Vereins war von der Erwerbung eines 
eigenen Grundſtückes abhängig. In kurzer Zeit wurden 
gegen 18000 Mark in Sammlungen aufgebracht, und es 
gelang, das jetzige ſehr geeignete Grundſtück, damals Höf- 
chener Weg 11, heut Höfchenſtraße 52 zu finden. In ihm, 
dem ſogen. Juliushof, befindet ſich das Aſyl jeit dem 
2. November 1872 bis heute. Der Verein erhielt im Jahre 
1875 die Rechte einer juriſtiſchen Perſon. In dem ſeit— 
herigen Betrieb und den Belegzahlen des Aſyls ſpiegelt 
ſich der Wechſel der Erwerbs- und Wohnungsverhältniſſe 
in Stadt und Provinz. Im erſten Fahre des Beſtehens, 
1872, wurde die höchſte Zahl (16 207 Perſonen) out: 
genommen. Allmählich ſinken die Zahlen bis auf 5955 
Perſonen im Jahre 1879. In den 80 er Fahren ergab fid 
wieder ein Aufſtieg der Belegziffer bis auf 10 000 durch— 
ſchnittlich, worauf ſich die Zahl allmählich vermindert. Die 
bisher geringſte Zahl von 5031 Obdachloſen wurde im 
letzten Fahre aufgenommen. Eine erfreuliche Erfahrung 
ijt es, daß die Aſylverwaltung noch niemals die Hilfe der 
Polizei in Anſpruch nehmen mußte; zu irgend welcher 
Klage haben die Obdachloſen auch im letzten Jahre keinen 
Anlaß gegeben. Der Verwalter des Aſylhauſes, Inſpektor 
Thielſcher, ſteht demſelben ſeit der Eröffnung vor, und 
ſorgt mit ſeiner Ehefrau für muſterhafte Ordnung und 
Sauberkeit in den Räumen. 

Im Jahre 1879 wurde mit dem Aſylhauſe eine Volks— 
küche verbunden. In derſelben haben ſeitdem weit über 
2000000 Portionen warmer Mittagskoſt unentgeltlich 
verabfolgt werden können. Allein im letzten Winter mur: 
den in 104 Tagen 52 550 Portionen Mittageſſen verteilt. 
An dieſem Liebeswerk wirkt eine Anzahl von Damen mit, 
einige davon feit beinahe 3 Dezennien. Von der Volks- 
küche werden auch 158 arme Schulkinder täglich beköſtigt; 
den Fleißigſten und Bedürftigſten von ihnen wird an jedem 
Weihnachtsfeſt eine reichliche Beſcherung vorbereitet; 
30 bedürftigen Familien werden in dezenter Weiſe im 
Winter Kohlen und Lebensmittel ins Haus geſchickt. 

Hat ſo der Verein bis zur Gegenwart eine vielſeitige 
Liebestätigkeit ausgeübt, ſo will er dieſelbe auch nach der 
Auflöſung des Aſylhauſes nicht beſchließen. Wie der Vor— 
ſitzende, Stadtrat Müller, mitteilte, will er vielmehr weiter 
Kapitalien ſammeln, um auf dem ihm gehörigen Grund— 


66 Schleſiſche Gbronit 


ftüde ein größeres Gebäude zu bauen, in welchem der 
größere Teil dazu verwendet werden ſoll, an bedürftige, 
kinderreiche Witwen billige Wohnungen zu vermieten, 
während ein kleinerer Teil zu vorübergehender Aufnahme 
obdachlojer Frauen und Kinder vorbehalten werden ſoll. 
E. Schmidt in Breslau 


Einweihungen 


Am 10. Oktober um 4 Uhr nachmittags fand die feierliche 
Eröffnung der Kaiſerbrücke in Breslau ſtatt. (Siehe 
das Bild auf S. 325 des vorigen (S.) Jahrg.) Die Ein- 
weihung, die in Gegenwart des Magiſtrats, der Stadt— 
verordneten und zahlreicher Ehrengäſte ſtattfand, gejtaltete 
ſich zu einer erhebenden Feier. Dieſelbe begann mit einer 
Anſprache bes Stadtbauinſpektors, Dr.-Ing. Trauer, unter 
deſſen Leitung der Bau ausgeführt worden iſt. Erſchilderte 
tur; die Geſchichte des Brückenbaues und übergab den 
Bau dem Stadtbaurat von Scholtz. Von dieſem über— 
nahm ihn Oberbürgermeiſter Or. Bender mit dantenden 
Worten, in denen er betonte, die Bauverwaltung habe 
ein Meifterftiie ausgeführt. Den Dankesausführungen 
des Stadtbaurats von Scholtz ſchloß er noch den Dant 
an die Verfaſſer des Grundproſekts, Regierungsbaumeiſter 
Mayer und Dr.-Ing. Weyrauch, an. Ganz beſonders 
dankte er der Firma Beuchelt in Grünberg für die Aus— 
führung der eiſernen Konſtruktion. Denn eine jo große 
Kettenbrücke ſei in Deutſchland noch nicht gebaut worden. 
Mit Stolz empfinde man es, daß es eine ſchleſiſche Firma 
geweſen ſei. Er dankte dem anweſenden Geheimen 
Kommerzienrat Beuchelt und  bejjen Oberingenieur 
Thomas. Nunmehr fielen die den Brückenzugang fperren- 
den Girlanden, und Fahrzeuge der Feuerwehr ſauſten 
heran, um die erſte Fahrt über die Brücke anzutreten. 
Zuerſt kamen zwei mit Pferden bejpannte Feuerwebr- 
wagen, dann zwei Automobilfahrzeuge der Feuerwehr 
und ſchließlich eine Reihe von Wagen der Marſtallver— 
waltung, die mit Girlanden und Blumen geſchmückt 
und mit Waiſenkindern beſetzt waren. Der erſte Wagen 
trug die Knaben des Waiſenhauſes der Neuſtadt, deren 
Pfeifer- und Trommlerchor „Heil Dir im Siegerkranz“ 
erklingen ließ. Als die Wagen vorüber waren, gingen 
die Feſtteilnehmer, voran der Oberbürgermeiſter mit 
dem Oberpräſidenten, über die Brücke nach dem rechten 
Ufer. Bald drängten die Volksmaſſen, die die Abſperrung 
durchbrachen, auf die Brücke, und nun gab es lein Halten 
mehr. Das Gedränge war ſo ſtark, daß es ziemlich lange 
dauerte, ehe auch vom rechten Ufer aus die erſten Wagen 
die Brüde paſſieren konnten. Doran fuhren hier einige 
Bierwagen der Unionbrauerei, die bekränzt und init 
Fähnchen geſchmückt waren. Nicht lange dauerte es, 
da fuhr auch ein langer Hochzeitszug über die Brücke, 
und bald folgte noch ein Brautpaar, das die Fahrt ins 
neue Leben ebenfalls über die neue Brücke machen wollte. 
Dem feierlichen Akte der Eröffnung der Kaiſerbrücke 
folgte abends auf Anregung der Baudeputation eine 
kleine, gemütliche Nachfeier, ein harmoniſches Beiſammen— 
fein des Magiſtrats, der Stadtverordnetenverſammlung, 
der Vertreter der Behörden und der ſtädtiſchen Beamten 
im Fürſtenſaale und im oberen Remter des von 
der Gartenverwaltung geſchmackvoll ausgeſchmückten 
Rathauſes, wo das künſtleriſch durchgeführte Modell 
der Kaiſerbrücke aufgeſtellt war. 


Breslauer Sommerbühnen 


Ein kurzer, einſt mit größten Hoffnungen begrüßter 
Abſchnitt der wechſelvollen Breslauer Theatergeſchichte 
ging mit dieſem Sommer zu Ende. Im Schauſpielhauſe 
wurde das Schauſpiel zu Grabe getragen. Als vor drei 
Jahren dieſem Stiefkinde des Breslauer Theaterlebens 
ein ſtolzer Tempel errichtet wurde, der ſeinen Namen 
trug, da begrüßten von frohſter Erwartung großer Dinge 
getragene Artikel dieſes Ereignis, und jetzt ſtehen wir — 
kaum mehr ſehr enttäuſcht am Grabe ſchöner Hoff— 
nungen. Es ift bier nicht Raum, den künſtleriſchen Werde- 


gang des Schauſpielhauſes als Pflegſtätte des Schauspiele 
eingehend zu würdigen, — das würde Stoff für 
eine umfangreiche literariſche Arbeit ſein — aber es mag 
hier der Direktion Nieter gern beſtätigt werden, daß ihr 
auch in kritiſchen Zeiten und bei unzureichenden künſt⸗ 
leriſchen Mitteln nie der ehrliche gute Wille abhanden 
kam, dem Schauſpiel zu geben, was des Schauſpiels iſt. 

In bejonberem Maße iſt ihr dies in der verfloſſenen 
Sommerſaiſon gelungen. Das Enſemble wies neben 
einem Stamm von Künſtlern mittleren Könnens einige 
Kräfte auf, die ſich auch in anſpruchsvollerem Rahmen 
in Ehren behauptet hätten, und die vielleicht etwas 
zu lange — Liſte der Gäſte wies Namen auf, die in der 
Welt Thaliens genannt werden, wenn man die beſten 
nennt. Das Niveau der einzelnen Aufführungen war 
durchweg achtbar hoch und — von einer verunglückten 
Neueinſtudierung der „Journaliſten“ abgejeben — war die 
entgleiſte Slowronnekſche Offizierstragödie das einzige 
„ſchwarze Scäflein“ im Theaterſommer des Schau— 
ſpielhauſes. Mit dem „Luxuszug“ fuhr die Direktion, 
nicht ſonderlich glücklich, in die Sommerſpielzeit hinein. 
Dagegen bedeutete die Neuinſzenierung von Dreyers 
Tragödie „Die Sieb zehnjährigen“ einen künſtleriſchen 
Erfolg, mit dem ausnahmsweiſe einmal der petuniáre 
Hand in Hand ging. Roſenaus humorvolle Komödie 
„Kater Lampe“, die aus der Winterſaiſon übernommen 
wurde, füllte noch einige Abende, Freytags „Journaliſten“ 
verunglückten, wie icon erwähnt, und mit dem „Tauben— 
ſchlag“ erhielten zwei Fabrikanten galliſcher Eindeutig— 
keiten für längere Zeit das Wort, als es dem guten Ge— 
ſchmack dienlich geweſen iſt. „Die Spiele Ihrer 
Erzellenz“, ein aus leder Satire und blutrünſtiger Gen- 
ſationsdramatit bunt zuſammengewürfelter Zwitter, und 
„Burridans Eel“, eine abgeſtandene Verwäſſerung der 
bekannten Fabel, ſchloſſen den Reigen der Novitäten, 
die lediglich von ſtändigen Mitgliedern des Schauſpiel— 
bausenfembles zur Darſtellung gelangten. 

Unter der wie ich ſchon bemerkte zu langen 
Reihe der Gaſtſpiele darf dasjenige Maria Mayers 
die Palme künſtleriſchen Wertes für ſich in Anſpruch 
nehmen. In drei Frauengeſtalten, denen die Künſtlerin 
durch den ſatten Wohlklang ihres Organs und die ſeelen— 
volle Innerlichkeit ihrer Darjtellung Au warmblütigem 
Leben verhalf, zauberte uns Maria Mayer jene ver- 
gangenen Zeiten zurück, da wir uns im Lobetheater 
einer „Geſpenſter“-, einer „Elektra“-, einer „Elgal 
Aufführung freuen konnten, um die uns größere Kunſt— 
zentren mit Recht beneideten. Intereſſante Proben 
ihres vielſeitigen, techniſch hervorragenden, aber durch 
ſtändige Gaſtſpielreiſen auf das Gebiet der Virtuoſität 
gedrängten Könnens bot uns Frene Trieſch, die 
uns drei grundverſchiedene Frauencharattere mit dem 
blendenden Feuer ihrer beſtechenden Charakteriſierungs— 
kunſt erhellte. Eine mit Freuden wiederbegrüßte Er— 
ſcheinung kehrte in Charlotte Waldow aus der 
Kaiſerſtadt an der Donau zu längerem Gaſtſpiel bei 
uns ein. Die uns vom Vorjahre nur als vorzügliche 
Interpretin des derb-komiſchen Soubrettenfaches be— 
kannte Künſtlerin legte diesmal im Fache der modernen 
Salondame und als Vertreterin des ſeriöſen Charakter- 
faches hervorragende Proben ihrer vielſeitigen Ver— 
wendbarkeit ab. Daß dem Abſchied des Schauſpielhauſes 
vom Schauſpiel ein Abſchied von Anna Schramm, 
ſeinem erfolgreichſten Gaſte, vorangehen mußte, 
war nicht mehr als recht und billig. Die „furchtbar 
nette“ Fünfundſiebzigerin verſammelte noch einmal 
die große Gemeinde ihrer Verehrer und Ver— 
ehrerinnen im Hauſe an der Theaterſtraße und ſchied 
erſt, als ihrem letzten Auftreten ein endgültig letztes und 
Dier ein „definitiv allerle&tes" gefolgt war. Maria 

ijenbofer und Hermann Böttcher ver 
origin ſich mit den ſchon ſtark gelichteten ſchauſpiele— 
riſchen Hilfstruppen des Schauſpielhauſes zu einer 
dreimaligen Aufführung von „Sodoms Ende“, die das 
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Bild aus dem Manöver in Schleſien 
Glogauer Pioniere ſchlagen bei Beuthen eine Brücke über die Oder 


Regiment Thaliens im Schauſpielhauſe beendete. Der 
Abſchied war nicht ſonderlich ſchwer; die Breslauer 


hielten ſich mit ihren Leiſtungen in allzu reſpektvoller 

Entfernung von den Berliner Gäſten. Aber dieſer matte 

Eindruckändert nichts an dem aufrichtigen Bedauern, daß es 

jo kommen mußte, und an der Anerkennung für eine Sirct- 

tion die zwar unglücklich, aber ehrlich für die ernſte Kunſt in 

die Schranken trat. Fritz Ernſt 
Vereine 

Die Schützengilde in Neumarkt in Schleſien feierte 
in den Tagen vom 7. bis 9. Auguſt das Feſt ihres 225 
jährigen Bejtebens. 

Am 10. Auguſt veranjtaltete die Büchſen- und 
Bogenbrüderſchaft zu St. Fabian und St. Sebaſtian 
in Goldberg auf dem Schießſtande der Schützengilde ein 
Schießen. Der Verein, welcher nur ſieben Mitglieder 
zählt, gehört zu den älteſten der Provinz. Sein Grün- 
dungsjahr ſteht nicht feſt; doch erhielt er bereits 1509 
ein Privilegium vom Herzog Friedrich 11. zu Liegnitz, 
wonach u. a. der jeweilige König frei von allen Ab— 
gaben war. In früheren Jahren ſchoſſen die Mitglieder, 
die noch ihre alte Uniform mit Dreiſtütz tragen, von 
ihrem eigenen Schießhauſe aus unter den Linden mit 
Pfeil und Bogen nach dem Vogel. Wegen der damit 
verbundenen Gefahr ſchießt man aber jetzt nicht mehr 
nach der alten Art, ſondern auch nach der Scheibe. 
Von großem hiſtoriſchem Werte ijt der Königsſchmuck 
der Brüderſchaft, welcher aus einer goldenen Kette und einer 
Anzahl goldener Schilder und Dukaten beſteht; denn jeder 
Schützenkönig war vom Sabre 1636 an verpflichtet, einen un- 
gariſchen Dukaten als Anhänger zu ſtiften. Im Jahre 1635 
borgte die Brüderſchaft ihren Königsſchmuck der Stadt, 
damit fie ihn für ein Darlehn verwenden konnte. 

Sport 

Am 25. September fanden auf der Radrennbahn in 

Grüneiche zu gunſten der Mutter des als Aviatiker ver— 


unglückten Rennfahrers Nobl mehrere Rennen ſtatt, 
die aber nur lokale Bedeutung hatten. In dem Dauerrennen 
ſiegte der neue Breslauer Stern, Thomas, überlegen, in den 
Fliegerrennen gewannen Neugebauer, Roſenberger, Hutner— 

Der Breslauer Alviatiter Fritz Heidenreich, der bereits 
mehrfach erfolgreiche Flugproben abgelegt hat, beſtand 
am 20. September vor einer Kommiſion des Deutichen 
Luftſchifferverbandes die Pilotenprüfung; er flog dabei 
ungefähr 16 Kilometer in 20 Meter Höhe in etwa 10 
Minuten. Heidenreich erwarb zugleich damit den Preis 
des Schleſiſchen Flugſportllubs, der für das Mitglied 
ausgeſetzt war, das zuerſt das Pilotenzeugnis erhält. In 
der Oberſchleſiſchen Flugwoche zeichnete ſich beſonders 
Thelen aus. 


Perſönliches 


Oberlandesgerichtsrat Thenner in Breslau ijt als 
Kammergerichtsrat an das Kammergericht verſetzt und 
zum hauptamtlichen Mitgliede der Juſtizprüfungskom— 
miſſion beſtallt worden. 

Im Alter von 71 Jahren ſtarb am 15. Auguſt in Anto— 
nienbütte Direktor Adalbert Koebly. Mit ibm ift ein 
Mann aus dem Leben geſchieden, der ſich beſonders auf 
dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens große Verdienſte 
erworben hat, wie er auch im Verwaltungskörper des 
Breslauer Conſum-Vereins mit Erfolg tätig war. Her— 
vorragenbe Verdienſte bat Koebly fic) um die Grafſchaft 
Glatz erworben. Als Mitbegründer der Breslauer Orts— 
gruppe des Glatzer Gebirgsvereins und deren lang- 
jähriger Vorſitzender hat der Verſtorbene für die ihm 
liebgewordene Grafſchaft viel getan. In Anerkennung 
ſeiner Verdienſte wurde er bereits vor Jahren zum Ehren— 
mitgliede des Gejamtvereins und ſpäter zum Ebrenmit- 
gliede der Breslauer Ortsgruppe ernannt. 

Der freikonſervative Landtagsabgeordnete für Sagan— 
Sprottau, Amtsrat Reinecke in Sagan, feierte am 
12. Auguſt ſeinen 80. Geburtstag. Der Jubilar iſt be— 


> 


jonders durch ſeine Verdienſte um die Landwirtſchaft ber 
Provinz Schleſien und ſpeziell des Kreiſes Sagan her— 
vorgetreten, in dem er 50 Jahre als Pächter der herzog— 
lichen Domäne Mednitz Landwirtſchaft betrieben hat. 
In dieſer langen Wirkungszeit bekleidete er zahlreiche 
Ehrenämter. Er war Mitglied der Handelskammer, der 
Landwirtſchaftskammer und des Bezirkseiſenbahnrats. 
Er hat die Organiſation der Brennereiberufsgenoſſen— 
ſchaft für Schleſien eingerichtet und mehrere Jahre ge— 
leitet. Die Förderung der Landwirtſchaft in ſeinem 
Kreife bat er ſich als Vorſitzender des landwirtſchaftlichen 
Vereins für die Kreiſe Sagan und Sprottau angelegen jein 
laffen. Die beiden Kreife vertrat er auch von 1877 bis 
1882 im Reichstage, und ſeit 1895 vertritt er ſie im Abge— 
ordnetenhauſe. Hier iſt er namentlich durch ſeine Arbeit 
in der Agrarkommiſſion hervorgetreten. Mit Rückſicht 
auf feine parlamentariſche Tätigkeit gab Antsrat Reinecke 
vor mehreren Jahren die Pachtung der Domäne Mednitz 
auf und ſiedelte nach Sagan über. 

Nach langen Leiden verſchied in Wiesbaden der Senior— 
chef der Firma Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich), 
Hermann Friedrich, im 67. Lebensjahre. Hermann 
Friedrich, der urſprünglich für den Baumeiſterberuf aus— 
gebildet war, trat nach dem Tode des Vaters als Mit- 
inhaber in die Firma, in der ſeit ihrem Beſtehen die 
„Breslauer Zeitung“ gedruckt wird. 

Am 15. Auguſt ſtarb in Bad Landeck der Privatier 
Moritz Kempinsti im Alter von 74 Jahren. Der Dabin- 
gegangene war der Begründer des 1862 eröffneten Wein- 
baujes M. Kempinski & Co. in Breslau. Er nahm ipáter 
ſeinen jüngeren, unlängſt in Berlin verſtorbenen Bruder 
Berthold auf und errichtete unter deſſen Leitung die Ber— 
liner Filiale, die Berthold Kempinski nachher allein 
weiterführte und zu Weltruf brachte. 1898 verkaufte 
Moritz Kempinski das Breslauer Stammhaus an den 
Hoflieferanten Eduard Krauſe und ſetzte ſich zur Ruhe. 

Am 29. Auguſt abends verſchied in Breslau der Land- 
tagsabgeordnete für Breslau, Rektor Zieſche, der dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſeit 1905 angehörte. 
Der Verſtorbene wurde 1840 in Lorzendorf bei Namslau 
geboren und wirkte jeit 1868 in Breslau. Er war Heraus- 
geber verſchiedener latholiſcher Fachzeitſchriften und 
verfaßte zahlreiche Aufſätze für pädagogiſche Blätter. 
Unermüdlich kam er ſeinem Amte als Abgeordneter 
nach, und auch den kommunalen Angelegenheiten brachte 
er das weitgehendſte Intereſſe entgegen. Alle, die ihm 
perſönlich nahe geſtanden haben, rühmen ſeine Liebens— 
würdigkeit, Kollegialität und lauteren menſchlichen Eigen— 
ſchaften. Selbſt ſeine politiſchen Gegner zollten ihm 
deshalb ſtets die größte Achtung. 

Der Direktor bes Magdalenen-Gymnaſiums, Geh. Re- 
gierungsrat Profeſſor Dr. Adolf Moller, beging am 26 Gep- 
tember die Feier ſeines 70. Geburtstages. Zu Chur in 
der Schweiz geboren, beſuchte er das Gymmnaſium zu 
Göttingen, ſtudierte an dieſer Univerſität und promo— 
vierte 1865 zum Dr. phil. Er war Probekandidat und 
Hilfslehrer am Gymnaſium zu Minden, dann orbent- 
licher Lehrer in Potsdam und Danzig. 1875 wurde er 
Direktor des Gymnaſiums zu Tilſit. Am 1. Juli 1884 
übernahm er die Leitung des Magdalenen-Gymmaſiums. 
Vor zwei Jahren wurde er zum Geheimen Regierungs— 
rat ernannt. 

Der zum Geheimen Finanzrat und vortragenden Rat 
im Finanzminiſterium ernannte Regierungsrat Henatſch 
iſt am 25. November 1882 als Referendar im Ober— 
landesgerichtsbezirt Breslau in den Zuſtizdienſt getreten. 
Nachdem er am 5. Oktober 1887 Gerichtsaſſeſſor ge— 
worden war, wurde er beim Amtsgericht in Haynau 
beſchäftigt und im November 1892 zum Amtsrichter in 
Gleiwitz ernannt. 1894 wurde er Vorſitzender der Ein— 
kommenſteuerverwaltungskommiſſion in Brieg, und im 
Juli 1395 erhielt er unter Ernennung zum Regierungs— 
rat dieſe Stellung endgültig, die er 1898 mit der gleich— 
artigen für die Städte Elberfeld und Barmen vertauſchte. 
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6. In Mathesdorf bei Zabrze treten die Maſern epi 
demiſch auf. 

6. In Liegnitz findet die Zubiläumsfeſtſitzung des 
Provinzialverbandes ſchleſiſcher Gartenbauvereine "att. 

8. Ein gewaltiger Brand legt den größten Teil ber 
bedeutenden Papierfabrik „Weltende“ bei Hirſchberg 
in Aſche. Der Schaden wird auf eine halbe Million Mark 
geſchätzt. (Siehe auch Seite 65). 

15. In Leobſchütz erfolgen vier eigenartige Exploſionen. 
Gegen | Uhr mittags werden die Dedel einiger Einſteig— 
ſchächte der im Bau befindlichen Kanaliſation haushoch 
emporgeſchleudert. Flammen ſchlagen zugleich aus den 
Schächten. Als Urjache wird ermittelt, daß Gas aus einem 
ibabbajt gewordenen Rohre in die Kanaliſationsröhre 
gedrungen iſt. 

18. In Pſchow bei Sohrau O. -S. wird die neue Kal— 
varienkirche eingeweiht. Die Zahl der Teilnehmer beträgt 
an 30 000 Perſonen. 

20. Auf dem Markte zu Oberglogau fällt nachts ein 
ſtarker Flug Wachteln ein. Die Tierchen find jo ermattet, 
vielleicht auch durch den Laternenſchein ſo geblendet, daß 
ſie ſich leicht greifen laſſen. 

25. Im Lagerraum der Dampfmühle in Pleſchen 
erfolgt eine heftige Mehlſtaubexploſion. Drei Stockwerke 
werden beſchädigt, und das Dach wird abgehoben. Der 
Schaden beträgt 10000 Mark. 

30. Die Schlackenmühle auf der zum Betriebe der 
Donnersmarckhütte gehörigen Konkordiagrube bei Zabrze 
wird ein Raub der Flammen. 


Die Toten 
September 


1. Herr Oberleutnant Karlheinrich v. Wedel, Liegnitz. 
Herr Oberſtleutnant a. D. Guftav Freiherr v. Schlei— 
nitz, Neiſſe. 

2. Frau Reichsgräfin Bertha Pückler, 85 J., Nogau. 
Herr Oberlehrer a. D., Prof. Dr. Friedrich Saujbing, 
65 Z., Breslau. 

5. Herr Rentier, Ratsherr und Stadtälteſter Ottomar 
Hitſchfeld, 68 J., Neurode. 

8. Freiherr Bernhard v. Czettritz u. Neuhaus, 84 2. 
Schloß Kolbing. 

Herr Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Ernſt Hermann, 
69 F., Breslau. 

10. Herr Oberlehrer Prof. Dr. Guſtav Krakauer, Breslau. 

13. Herr Privatdozent Dr. phil. Karl Löffler, 31 3. 
Glatz-Breslau. 

16. Frau verw. Oberſt Caroline Crüger, Görlitz. 

Herr Regierungsrat Alfred Trogiſch, 44 J., Breslau. 

17. Herr Rentier und Ratsherr Heinrich Schüler, 67 J., 
Trebnitz. 

Herr Direktor Ludwig Boltz, Kattowitz. 

26. Frau Eva von Löbbecke, Brieg. 


Herr Karl v. Poſer und Groß-Naedlitz, Trebnitz 
i. Schl. 
31. Herr Prof. Dr. Hermann Fechner, 76 f., Breslau. 


Ottober 


2. Herr Sanitätsrat Or. Maelger, 52 J., Trachenberg. 
Herr Bürgermeiſter a. D. Dr. Karl Wehſe, 68 Z., 
Landeck. 

3. Herr Fabrikbeſitzer Hermann Dittrich, 54 J., Nicolai. 
Herr Amtsrichter Rudolf Siebe, 39 J., Gleiwitz. 

4. Herr Amtsgerichtsrat Walter Wagner, 44 ., Schmiede— 
berg. 

7. Herr Prof. Dr. Lehmann, 74 J., Leobſchütz. 

9. Herr Rumäniſcher Vizekonſul Julius Henel, 61 J., 
Breslau. 
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Die Illersdorfer 


Von E. H. von Sagot» 


Erſt wurde ihr manches ſchwer. Als ſie aber 
ſah, wie die Augen der Kranken glänzten, wenn 
ſie ihnen eine Handreichung tat, fand ſie jede 
Arbeit, die zum Wohlbefinden des Kranken not- 
wendig war, „ſchön“. Die fünf Wochen gingen 
furchtbar ſchnell herum, und als Herta eines 
Tages friſch und fröhlich wieder vor uns ſtand, 
waren wir ganz verblüfft, daß die Zeit wirklich 
fon um war. 

Nun übernahm Herta wieder ihr Reich mit 
friſchen Kräften, und wir reiſten weiter. Aber 
ion in Cannes erklärte mir Eliſabeth: „Weißt 
Du, es iſt ja hierwunderſchön, aber ich habe das 
Herumreiſen herzlich jatt. Ich ſehne mich nach 
der Heimat und nach Arbeit.“ 

„Hurra!“ hätte ich am liebſten ausgerufen. 
„Wir ſind über den Berg hinüber; denn wenn 
ein Menſch ſich nach Arbeit ſehnt, ijt dies immer 
ein Zeichen, daß er ſich kräftig fühlt.“ 

„Na, dann laß uns doch heimreiſen. Ich habe 
auch Sehnſucht nach Hauſe“, platzte ich heraus. 
„Denn ſo ſchön es hier auch iſt, bei uns in 
Deutſchland iſt's taujenbmal ſchöner.“ 

Eliſabeth lächelte. „Ja, die Heimat — ſie iſt 
auch ſchöner“, meinte ſie ſinnend. 

„Weißt Du, was ich möchte? Ich möchte 
Johanniterin werden. Ich möchte für die 
Menſchheit ſchaffen; da ich keinen Menſchen 
habe, der mich noch nötig hat, möchte ich ſehen, 
ob es für mich nichts Nötiges für die Menſch— 
heit zu tun gibt. Glaubjt Du, daß ich Arbeit 
finde?“ 

„Wie fannjt Du nur jo fragen, Eliſabeth! 
Wer arbeiten will, der findet überall Arbeit. 
Gehe nur mit offenen Augen und offenem 
Herzen einmal durch die Heimat, da wirſt Du 
viel Arbeit finden“, lautete meine Antwort. 

„Wann wollen wir reifen?“ ſetzte ich hinzu. 

„Am liebſten morgen ſchon“, meinte Eliſabeth. 

Und wir reiſten über Lyon nach dem Genfer- 
jee und dann über Bern nach Deutjchland, In 
Heidelberg trennten wir uns. Eliſabeth fuhr 
nach der Heimat. Dort wollte fie ſich zur Jo— 
hanniterin anmelden, und wenn man ſie wegen 
ihres Alters nicht mehr annähme, auf eigene 
Fauſt einen Kurſus in einer Aniverſitätsklinik 
durchmachen. Ich aber nahm als Notnagel 
wieder meine alte Vertretungsſtelle als Ober— 
ſchweſter in einer chirurgiſchen Klinik ein. 

Eliſabeth ſchrieb oft. Zur Johanniterin batte 
man ſie nicht mehr genommen. Darum ging ſie 
erſt ein paar Monate in eine Univerſitätsklinik. 


(12. Fortſetzung) 


Dann machte ſie einen Kurſus in der Wohlfahrts— 
pflege mit, und als die Herbſtſtürme wieder 
durch das Land fuhren, und ich wieder mit 
ſchwerem Herzen meine heißgeliebte deutſche 
Heimat wegen meines dummen Leidens ver- 
lajjen mußte, zog Elifabetb in Illersdorf ein. — 
„Du glaubſt nicht, wie viel ich hier zu tun 
habe“, ſchrieb ſie mir. „Ich habe wirklich keine 
Zeit, an mich zu denken. Da ſind die vielen 
Kinder unſerer Leute, bei denen man verſuchen 
muß, ſie ein wenig für das Leben und für die 
Zukunft zu erziehen; da ſind die Alten, die in 
Treue für uns gearbeitet haben, für deren 
Feierabend man Sorge tragen muß; die Verein— 
ſamten, denen der Tod alles geraubt hat, denen 
man ihre Ginjamteit zu verſchönern verpflichtet 
iſt; die Familien, diemit Sorgen kämpfen, denen 
man vorwärts helfen kann; kurz und gut, Emmy, 
Du haſt recht! Es gibt jo viel Arbeit für jeden 
Menſchen, der arbeiten will, und ſo viele ſoziale 
Not, die um Abhilfe ſchreit, daß man eigentlich 
zu wenig Hände und Tagesſtunden dafür hat. 
Wenn die Menſchen alle wüßten, was für 
eine Befriedigung uns ſolche Arbeit gibt, ſie 
würden alle daran mit arbeiten, und manches 
Dunkel in der Welt würde dadurch erhellt. 
Unſere Leute find glückſelig, daß ich wieder 
bier bin, und die alten treuen Wätzdorfs wiſſen 
garnicht, was ſie mir alles an den Augen ab— 
ſehen ſollen. Du glaubſt garnicht, wie dankbar 
ich dieſe treue Liebe unſerer Leute empfinde! 
Nicht, daß ich meinen Schmerz über den Ver— 
lujt meiner Lieben ſchon überwunden hätte! 
Nein, jede Berührung der Narbe ſchmerzt mich, 
aber vernarbt ijt die Wunde doch ſchon. Ich ſehe, 
was das Leben nun von mir fordert. Ich ſehe, 
daß ich ſo vielen Menſchen etwas ſein kann — 
ja, ſein muß; denn, wenn einem dafür Augen 
und Herz geöffnet ſind, muß man einfach helfen, 
und das hilft mir über alles hinweg. Was 
für ein Segen liegt doch in ſolcher Arbeit! Am 
eins ſorge ich mich nur immer wieder: um 
Hardi und ſeine Kinder. Wie ſchön wäre es, 
wenn wir jetzt wieder zuſammen ſein könnten!“ 


Als ich dieſen Brief erhielt, war ich gerade 
wieder in Pegli bei Genug als Begleiterin 
einer nervenkranken Dame. 

„Dem Himmel ſei Dank,“ ſagte ich zu mir. 
„Am Eliſabeth ijt mir nicht bange. Sie bat den 
richtigen Weg gefunden, und auf dieſem Wege 


wird fie gefunden. Aber Hardi! Was wurde 
aus Sardi?“ 

Meines Großvaters Worte fielen mir ein. 
Ob er auch mit Hardi Recht behielt? „Ich 
wollte, er käme mir einmal unter die Augen. 
Ich würde ihm auf gut „ſchläſiſch“ die Meinung 
ſagen“, dachte ich grimmig, „und ihn an ſeine 
Pflichten erinnern. Er iſt wirklich ein Waſch— 
lappen, der ſich von ſeiner Frau beſchwatzen 
läßt und Kinder, Heimat und Schweſter 
vergißt.“ 

Meine Pflegebefohlene hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, nach Monaco und Monte Carlo 
zu fahren, und da fie etwas gelähmt war, mußte 
ich ſie natürlich hinbegleiten. So kam ich auch 
in die Spielſäle. 

Monaco und Monte Carlo find paradieſiſch 
ſchöne Fleckchen Erde, und wenn man die beiden 
Orte durchſtreift, muß man entzückt ſein von 
dem, was Natur und Kunſt hier vereint ge— 
ſchaffen haben. 

Aber die Spielſäle! Ich weiß nicht, wie 
die Hölle ausſieht, aber ich glaube, die Be— 
wohner der Hölle müſſen ſo ausſehen wie die 
meiſten Menſchen, die da um die Tiſche ver- 
ſammelt ſind. Es fröſtelte und ekelte mich zu— 
gleich, als wir durch die koſtbaren, hellerleuch— 
teten Säle ſchlenderten und das Leben und 
Treiben der Menge beobachteten, die oft 
extravaganten Toiletten, Haarfriſuren und die 
entſtellten Geſichter. „Wie doch die Leidenſchaft 
das hübſcheſte Geſicht verunjtalten kann!“ dachte 
ich entſetzt und ließ meine Blicke über die Men— 
ſchen hinſchweifen. Plötzlich ſtutzte ich und 
ſtarrte auf ein Paar hin, welches eben Arm in 
Arm an den Spieltiſch trat. Das war — ja, 
das waren ja Jadwiga und Graf Wöhlitz. 
Mir ſtand ordentlich das Herz ſtill, alſo jo 
ſtand's? Armer Hardi! 


Am liebſten wäre ich auf Jadwiga zugeſtürzt 
und hätte ihr gejagt, wie ich über fie denke, 
aber meine Kranke klammerte fic plötzlich 
ordentlich bleiſchwer an mich. 

„Mir wird übel bier, laffen Sie uns hinaus 
geben, Schweſter“, ſtammelte fie, und dabei fab 
ſie zum Umſinken aus. 

Beſorgt legte ich meinen Arm um ſie und 
führte ſie in die Vorhalle. Hier war die Luft 
beſſer. Wir ſetzten uns einen Augenblick hin, 
und dann verließen wir das Kurhaus. Draußen 
in den herrlichen Anlagen atmeten wir beide 
auf, und, als wir auf der Bank ſaßen, von der 
man den wundervollen Blick über das Meer 
hat, da war es uns beiden, als wären wir 
einer großen Gefahr entronnen. 

„Schrecklich! Dieſe von Leidenſchaft por: 
zerrten Geſichter!“ jagte Frau von Hotztorff, 
indem ſie ſich ſchüttelte. 
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„Ja, ſchrecklich“, erwiderte ich, und dabei 
dachte ich an Jadwiga und Graf Wöhlitz. 
Eben überlegte ich, ob ich Frau von Hotztorff 
bitten ſollte, mir zu erlauben, Jadwiga aufzu- 
ſuchen, da knirſchte der Kies hinter uns, und als 
ich mich umwandte, da ſtanden die beiden 
Menſchen vor mir, hart an der Brüſtung 
der Balluſtrade; Fadwiga batte (ib an den 
Grafen geſchmiegt und ſagte mit Leidenſchaft: 
„Lieber mit Dir untergehen, als mit ihm weiter 
leben!“ 

„Hardi,“ laut hatte ich den Namen gerufen. 
Entſetzt fuhren die beiden auseinander, und 
Jadwiga jtarrte mich an wie einen Geiſt. Ich 
jprang auf. „Jadwiga, wo iſt Hardi?“ rief ich auf 
polniſch. 

„Ich weiß nicht“, gab ſie mir polniſch zur 
Antwort. 

„Sie wiſſen nicht?“ fragte ich erſchrocken. 

„Nein, wir leben ſchon lange getrennt“, 
entgegnete ſie mir achſelzuckend. 

„And Ihre Kinder?“ rief ich erregt. 

„Gehören ihm,“ erwiderte ſie trocken. „Er 
ſoll mit ihnen machen, was er will.“ 

„Vo ſind die Aermſten?“ 

„In Strelikfow. Wollen Sie fie dort weg— 
holen?“ 

„Ja“, entgegnete ich ruhig, „ich werde dafür 
ſorgen! Bitte, ſagen Sie mir, wo iſt Hardi?“ 

„Aber ich weiß es nicht“, ſie ſtampfte mit dem 
dem Fuße, „und ich will es nicht wiſſen. Suchen 
Sie ihn doch, kleine Heilige, Sie werden ihn 
ſchon finden.“ Dabei machte fie mir eine tiefe 
Verbeugung, nahm den Arm ihres Begleiters 
und rauſchte davon. 

„Ich bitte Sie, was bedeutet dies?“ 
Frau von Hotztorff mich heftig. 

„Ein Lebensroman“, ſagte ich bitter. 

„Ihrer?“ 

„Nein!“ 

„Erzählen Sie mir davon. 
Sie nicht darüber ſprechen?“ 

„Doch,“ war meine Antwort, „aber ich weiß 
wenig.“ 

Und dann erzählte ich ihr, was ich wußte. 

„Der arme Mann“, ſagte ſie zum Schluß, 
„wo mag er ſein?“ 

Und ſeufzend ſprach ich dieſe Worte nach. 

Am Abend aber ſetzte ich mich hin und ſchrieb 
das alles an Eliſabeth, und ich ſchrieb ihr auch: 
„Du mußt die Kinder holen und ihnen eine Heimat 
geben. Sie zu tüchtigen Menſchen zu er— 
ziehen, das iſt jetzt deine vornehmſte Pflicht. 
Ich aber will nach Hardi ſuchen.“ 

Glifabetb ſchrieb mir umgehend: „Du bat 
Recht. Mätzdorf holt morgen die Kinder, und 
ich will verſuchen, ſie mir und der Heimat zu 
gewinnen. Ja, ſuche Du nach Hardi. Du 
kommſt ſo viel in der Welt umher. Dielleicht 
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findeſt Du ihn, und wenn Du ihn findeſt, dann 
ſchicke ihn heim.“ 

Von Ort zu Ort ſind wir damals gereiſt, 
Frau von Hotztorff hielt es nirgends lange 
aus. Sie hatte eine innere Unruhe in ſich und 
blickte nur mit Seufzen um fi. Die Groß— 
artigkeit der Natur bedrückte ſie, eine ſonnig— 
liebliche Landſchaft verſtimmte fie. Es war 
nicht leicht, mit ihr auszukommen, und ich bin 
manchmal halb verzweifelt geweſen. Ja, ich 
habe die Tage und Stunden gezählt, bis es 
Frühling in Deutſchland werden mußte, und 
bis dieſe Reiſe zu Ende ging. — 

Wir fuhren nach Montreux. Dort in einem 
meiſtens von Deutſchen beſuchten Hotel, dicht 
am See gelegen, machten wir endlich einmal 
längere Raſt. Wir waren beide „reiſemüde“ und 
erholten uns dort von den Anſtrengungen der 
großen Fahrt. Acht war es April, und im 
Oktober hatten wir unſere Reiſe angetreten. 

Mir ging es ſonderbar mit dem Süden. So 
lange ich wußte: daheim iſt's Winter, ließ ich 
mir den Süden ganz gern gefallen. Wenn es 
im Süden aber anfing, heiß und jtaubig zu 
werden; wenn die Vögel in Scharen dem 
Norden zueilten: da hielt mich nichts mehr im 
Süden. Da hatte ich ein förmliches Fieber 
nach Deutſchland. Ich mußte heim. Erſt wenn 
ich die deutſche Grenze hinter mir hatte, wurde 
ich wieder ruhig. 

Auch diesmal war ich glückſelig, als meine 
Reifetage ſich ihrem Ende zuneigten und wir 
Deutſchland immer näher kamen. 

Ueberall, wo wir ein paar Tage geraſtet 
hatten, batte ich nach Hardi Zllersdorf geforſcht, 
aber immer vergeblich. Manchmal bildete ich 
mir ein, eine Spur gefunden zu haben. Wenn 
ich ſie aber verfolgte, verlor ſie ſich. Das 
machte mich recht traurig und faſt mutlos. 

Eines Tages ging ich durch den Wald, der 
von Territet nach Villeneuve führt. Dies war 
mein Lieblingsweg, und ich machte ihn ſehr 
oft am Morgen, wenn Frau von Hobtorff noch 
ſchlief. Ich ging dann zu Fuß durch den Wald 
nach Villeneuve und fuhr von dort mit einem 
Dampfer nach Montreux zurück. 

Ich ging, ſo recht vergnügt vor mich hinſin— 
gend, dahin. Ich dachte an mein Oeutſchland 
und freute mich, weil wir in einigen Tagen 
heimreiſen ſollten. 

Mitten im Walde kam mir ein Herr entgegen. 
Es mußte ein Kranker ſein; denn er ging ſehr 
langſam, und den Kopf hatte er tief geſenkt, 
als ſuche er auf der Erde ein verlorenes Glück. 

„Armer Kranker“, dachte ich mitleidig und 
faßte ihn ſchärfer ins Auge. Da aber fiel mir 
mein Schirm aus der Hand. Das, ja das mußte 
Hardi Illersdorf ſein. Das waren ſeine Züge, 
alt und kummervoll geworden, ſehr verändert, 


aber es waren doch ſeine Züge. Atemlos blieb 
ich ſtehen und ließ ihn an mich herankommen. 
„Hardi Illersdorf!“ rief ich ihm entgegen. Er 
ſtutzte, blieb ſtehen und ſah mich fragend an. 
Mein Himmel, was hatte er für todestraurige 
Augen! 

„Hardi Illersdorf, Fett Du mich nicht mehr 
wieder? Ich bin doch die Johnsdorffer Emmy.“ 
Unwillkürlich gebrauchte ich das Du aus der 
Kinderzeit. 

„Die kleine Emmy aus Johnsdorf! Wir 
haben uns lange nicht geſehen“, ſagte er mit 
leiſer Stimme. 

„Ja, und ich freue mich rieſig, Dich zu ſehen“, 
war meine herzliche Antwort, und dabei ſchob 
ich meinen Arm in den feinen. „Komm doch mit 
mir nach Villeneuve!“ Er ſah mich etwas ver— 
wundert an, und es ſchien ihm garnicht recht zu 
ſein, daß ich mich einfach an ſeinen Arm hängte. 
Ich merkte das recht wohl, aber was lag mir 
daran. Ich hatte ihn und hielt ihn feſt, ſo 
lange, bis ich ihn ſo weit hatte, wie ich ihn 
haben wollte. 

„Da komme ich eben her“, meinte er kurz, 
aber nicht unfreundlich. 

„So, nun dann gehe ich mit Dir zurück. Wo 
wohnſt Du denn?“ Ich warfeſtentſchloſſen, ihn 
nicht loszulaſſen. 

„Ich wollte nach Deutſchland reiſen. 
habe plötzlich Sehnſucht nach der Heimat.“ 

„Da gebt es Dir wie mir. Weißt Du, das 
ſchönſte auf der Welt iſt doch unſere deutſche 
Heimat, und jetzt, wenn der Frühling auch zu 
uns kommt, hab ich allemal einen Widerwillen 
gegen Italien und die ganze Fremde, und 
ich möchte es allen Menſchen entgegenſchreien: 
,Cujte niſcht, ed heem!“ 

Ueber Hardis Geſicht huſchte ein wehmütiges 
Lächeln. „Suſte niſcht, ock heem!“ erwiderte 
er mir mit einem Seufzer. „Wenn man nun 
aber keine Heimat mehr hat?“ 

„Dann erringt man ſich wieder eine“, ſagte 
ich raͤſch. „Du weißt, ich habe auch keine Heimat 
mehr, aber ich hänge doch an meinem Schleſien 
mit allen Faſern meiner Seele, und wenn ich 
mir eins von Gott wünſche, dann iſt es das, 
„in der Heimat zu ſterben, wenn ich nicht in der 
Heimat leben kann“ Ich nenne übrigens ganz 
Deutſchland meine Heimat. Und wenn ich 
über die deutſche Grenze komme, dann möchte 
ich immer „Hurra“ ſchreien.“ 

„Du biſt doch noch die alte, wilde Emmy von 
früher“, ſagte er müde und dann mit einem 
Seufzer: „Ach ja, die Heimat!“ 

„Gehſt Du nach Schleſien?“ 

„Ja, das heißt, ich weiß noch nicht. 
möchte Illersdorf einmal ſehen.“ 

„Ach, wenn ich mit könnte!“ ſagte ich ſeufzend. 
„Ich wäre zu froh.“ f 
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„Solche Sehnſucht bait Du?“ 

„Ja, ſolche Sehnſucht babe ich. Höre, Hardi, 
nimm mir einen Kranz auf Großvaters Grab 
mit. Willſt Du es tun, bitte?“ 

„Ja, wenn es Dir Freude macht, aber ich 
reiſe ſchon mit dem nächſten Zuge.“ 

„Das macht nichts, in den Blumenläden ſind 
immer welche vorrätig.“ 

Schweigend gingen wir dann weiter nach 
Territet. Hardi fragte nichts, und ich ſagte 
nichts; wozu auch. Ich fühlte es, er hatte Sehn— 
ſucht nach der Heimat, und ich wußte es, die 
Heimat würde ihn feſthalten. 

Heimat! Frühling! Was für ein Zauber geht 
doch von dieſen Worten aus! Ich habe mich oft 
darüber gewundert. Ich glaube, tein Menſch 
kann ſich ihm entziehen; denn die Heimat und 
den Frühling liebt doch im Grunde genommen 
jeder. 

Und wie wohl tut das Wort „Heimat“ dem 
Menſchenherzen! Wie manche ſtolze, ver— 
bitterte oder verkümmerte Menſchenſeele, die 
ſtumm und ſtill geworden iſt in der Fremde 
unter dem Leid und Kampf des Lebens, atmet 
auf, wenn dieſes Wort ertönt. Wie warmer 
Lenz ſtrömt es da ins Herz hinein, und Sehn— 
ſucht ergreift den Menſchen; es treibt ihn 
heim, heim aus der ſonnigen Fremde in die 
ſtille Heimat. 

So geht es vielen Menſchen, ſo ging es auch 
Hardi; und ich hoffte viel von der Heimat. Ich 
hoffte, es würde ihm gehen, wie einem be— 
rühmten Künſtler, den ich einſt im Süden 
pflegte. 

Ohne es zu wiſſen, zauberte ich ihm ſeine 
Heimat vor Augen, und das Heimweh erfaßte 
ihn jo ſtark, daß er ohne Abſchied fortging. 

Nach Monaten ſchrieb er mir einen Santes- 
brief aus ſeiner Heimat. 

Was aber war ſeine Heimat? Ein ſchlichtes 
Fleckchen Erde, entfernt von der großen Heer— 
ſtraße, Waldberge ringsum. Nur bier und dort 
vereinzelte Gehöfte, wie hingeſtreut, drunten 
im Tale ein rauſchender, ſilberheller Bach und 
droben ein kleines Bergſtädtchen. Das war ſeine 
Heimat! Die ſtille, grüne Waldheimat, die er 
vor Jahren als friſcher Burſche verlajjen batte, 
weil fic ihm zu eng, zu klein, zu weltabgeſchieden 
war, weil es ihn mit aller Macht hinauszog 
in die große, weite Welt. Nichts konnte ihn 
mehr daheim halten, weder das gemütliche 
Elternhaus, noch die geliebten Mutterhände, 
die zitternd vor Weh die ſeinen umſchloſſen, 
noch ein paar liebe, treue Mädchenaugen, die 
ihn ſtumm anflehten: „Bleib hier, geh nicht 
fort!“ Es half nichts. Er mußte hinaus. Wie 
der reißende Bergſtrom trotz Schäumens, 
Tofer is und Drängens in ſeinem Laufe dem 

Bette folgt, welches die Natur ihm angewieſen, 
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jo folgte er dem Drange nach der Ferne. - 

Mit keckem Mut, mit SC zog er in die Welt 
hinaus. Wie von einer Laſt befreit, atmete er 
auf, als er die Heimat hinter ſich hatte und die 
ſchöne Fremde vor ihm ausgebreitet lag. Wie 
fon, wie groß, wie mächtig erſchien ihm die 

Welt, und wie freute er ſich, daß er ſie ohne 
jede Feſſel ſehen konnte. 

Er ſah die Welt im Norden und Süden und 
genoß ſie in vollen Zügen, bis ſie ihm faſt über 
wurde. Er erlangte Ruhm und Reichtum und 
meinte, ſein Glück ſtehe feſt wie ein Felſen. 

Doch ach, das Glück iſt ein wankelmütiger 
Ge sell. Wenn die Menſchen meinen, fiebalten es 
für das Leben fejt, ba huſcht es ihnen, ehe fie es 
merken, wieder davon, und ihr Herz und ihre 
Hand iſt plötzlich leer. Dann kommt die Ent— 
täuſchung. Wer hat nicht ſolche Enttäuſchung 
Iden erlebt! 

So geht es gar manchem Menſchen, und ſo 
ging es dem berühmten Maler KurtElwerk auch. 
Wie hatte er draußen gekämpft und gearbeitet, 
Jahr um Jahr, bis er ſein Ziel erreicht hatte, 
und als er es erreicht batte, da fam erſt recht 
das Kämpfen und Arbeiten. Wohl hatte er ein 
eigenes Heim, aber kein Daheim. Seine Frau 
ging ihren eigenen Weg, und Kinder hatte er 
nicht. So ging ſein Leben hin. 

Es fam ein Tag, wo er dahinterkam, daß die 
Frau, der ſein ganzes Herz einſt gehört und 
für die er namenloſe Opfer gebracht hatte, 
ſeiner überdrüſſig war und nur einen Wunſch 
hatte, frei zu ſein von der Feſſel, die ſie an ihn 
band. Und er gab jie frei. Er wußte ja, ihr 
Herz gehörte nicht mehr ihm, ſondern dem, den 
er einſt ſeinen win Freund genannt batte. 

Aber weh tat es; feine Seele war verdunkelt 
und mutlos. Das Leben efelte ibn an, und der 
Tod ſchien ihm Erlöſung. Damals lernte ich ihn 
kennen und ſprach ihm von der Heimat. Das 
packte ihn. Mitten in all das Elend ſeines 
täglichen Lebens hinein kam plötzlich die tiefe 
Sehnſucht nach der längſt im Weltſtrudel fait 
vergeſſenen kleinen, grünen Heimat, die ſo 
fern lag von der Welt, in der er jetzt lebte. 

Die Mutter freilich war lange tot. Er hatte 
ſie nie wiedergeſehen, obgleich ſie, wenn er 
ihr Geld ſchickte, immer ſchrieb: „Ich dank dir, 

daß du mir eine Freude haſt machen wollen. 
Meine größte Freude aber wäre es, wenn du 
ſelbſt einmal heimkämſt.“ 

Er batte ja auch manchmal beim gewollt, aber 
ſeiner Frau graute vor dem kleinen „Neſt“, 
und dann, wenn man in Paris lebt, hat man 
ſo wenig Zeit. 

Jetzt bekam er Sehnſucht nach der Mutter, 
aber nun war es zu ſpät. 

(Fortſetzung folgt) 
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Typographiſche Kunſt 


Von Paul 


Das 19. Jahrhundert zeigt einen langjamen, 


tropfenweiſen Zerfall aller Geſchmackskon— 
vention. Die ſichere Haltung, die ein all- 


gemeines Stilbewußtſein verleiht, entſchwindet 
mit dem Biedermeier. Die Typographie 
offenbart dieſe Zerſetzung ſchon weſentlich früher. 
Mag auch die ſentimentaliſche Niedlichkeit der 
Almanache und Vergißmeinnichtbüchlein dar— 
über hinwegzutäuſchen ſuchen: die Erſtaus— 
gaben unſerer Klaſſiker und klaſſiſchen Philo— 
ſophen ſind bereits keine würdigen Druck— 
leiſtungen mehr. Damals ſetzte die Entwicklung 
zum Großbetrieb ein. Die Tppenherſtellung 
löſt ſich als beſonderer Zweig von der Wert— 
ſtatt ab. War auch die erſte ſelbſtändige 
Schriftgießerei Idem im Jahre 1656 in Leipzig 
begründet worden, ſo vollzieht ſich die völlige 
Scheidung doch erſt im Anfang des vergan— 
genen Jahrhunderts. (Die nächſten 20 Jahre 
bringen für eine ganze Anzahl deutſcher Gie— 
ßereien Zentenarfeiern). Die Folge ijt, daß 
in den Druckereien das Verſtändnis für das 
vornehmſte Arbeitsmaterial, die Type, abnimmt. 
Dazu kommt die weitere Umwälzung, die feit 
den dreißiger Jahren das Vordringen der 
Dampfmaſchine verurſacht. Sie führte in ihren 
Bedienungsmafniſchaften dem Gewerbe eine 
Reihe von Arbeitskräften zu, die mehr Ver— 
ſtändnis für die neuen techniſchen Prozeſſe 
als Achtung vor der geſchmacklichen Würde 
einer typographiſchen Leiſtung beſaßen. Das 


Weſtheim 


in Berlin 


Möglichkeiten der 
Produktion hatte lange angedauert und noch 
heute, wo die einzelnen Verfahren doch ſchon 
bis zu einer ſtolzen Vervollkommnung aus— 
gebaut worden ſind, wird die Maſchine mehr 
vergöttert als der Geiſt, der fie geſchaffen, 
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wird die Tourenzahl der ſauſenden Räder 
mehr bewundert als das Endprodukt, das nicht 
ſelten gemein und gewöhnlich iſt. 

Das aber liegt keineswegs als Notwendigkeit 
im Weſen der Maſchine. Es war eine der 
Aufgaben des 19. Jahrhunderts, dieſen Irrtum 
zu widerlegen. Die Zwittergebilde der unbe— 
ſchränkten Stilkopiſtereien erbrachten den Be— 
weis, daß die Maſchine alles leiſten kann, auch 
das Gute. Und damit ergab ſich von ſelbſt die 
Forderung nach einer äſthetiſchen Reinigung 
dieſer Produktion. 

Es it ſchon ſeit zehn Jahren nicht mehr 
originell, die einzelnen Stufen jenes Verfalls 
vorzuweiſen, und die Perſönlichkeiten wie die 
Kräfte, die dem neuen Wollen die Bahn frei 
machten, find genugſam bekannt. Eine Auf— 
friſchung dieſes Gewerbes war notwendig ge— 
worden; neues Blut mußte ihm zuſtrömen. 
Einen ſolchen Anſtoß hatten vor allem die 
Künſtler zu geben. Es waren feine Köpfe 
und ſichere Inſtinkte darunter — wie etwa 
Eckmann, Olbrich, van de Velde und es gab 
unter ihnen auch Muſterzeichnernaturen, Hand- 
langergebirne, Seicbenblattbelben und ähnliches 
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Gelichter aus dem gewaltigen Troß der Nach— 
zügler, die von Gewerbe zu Gewerbe ſchwän— 
zelten und tänzelten. Doch es tönte ja ein 
Schrei nach Perſönlichleit durch die Lande; 
neue Menſchen, neue Werte, neue Formen 
wurden geſucht. Und jede Begabung, die ſich 
meldete, wurde vom Chor der Erwartungs- 
vollen mit ſtürmiſchem Zuruf begrüßt. 

War das alles Torheit? Zum Teil, gewiß. 
Heute können wir ruhig jagen, daß febr vieles 
unreif und ungebärdig geweſen. Es iſt auch 
ganz leicht, jetzt die Hände zuſammenzuſchlagen, 
jetzt nachzuweiſen, welche Irrtümer begangen, 
welche Entgleiſungen als vollwertig ausgegeben 
worden ſind. Damals gab es eben weder Halt, 
noch Anknüpfungsmöglichkeiten. Das Ge— 
werbe war in eine Mutationsperiode hinein— 
geraten, und vergleichbar dem Züngling, 
dem der erſte Flaum auf dem Kinn ſprießt, 
konnte es nicht die ſelbſtverſtändliche Sicherheit 
des reifen Mannes beſitzen. Allerlei mußte 
verſucht, allerlei gewagt werden. Nur eins 
durfte nicht fehlen: die Begeiſterung. Sie bat 
vorgehalten bis zur Stunde der Abklärung, 
bis all die Jugendſtilſchlaͤcken von ſelbſt abge- 
ſunken waren, 

Selbſt die beiden konſervativſten Erſchei— 
nungen, das Glas und die Schrift, mußten 
hindurch durch dieſen Strudel. Die Schrift, 
weil die üblichen Schnitte der Gießereien 
eine böſe Entartung aufwieſen. Der Sinn für 
die kernhafte Schönheit des reinen Buchſtaben— 
zeichens, für den Charakter eines einheitlichen 
Duktus war entſchwunden. In altfränkiſcher 
Manier war der Buchſtabe durch Schnörkeleien, 
durch Schlagſchatten, Stricheleien und Zirke— 
leien „ſchöner“ gemacht worden. Wozu noch 
dieſe Kläglichkeit breit ausmalen? Sie iſt bei 
dem hitzigen Streit um die „Reform“ von 
keiner Seite beſtritten worden. Schuld waren 
die Hauszeichner, ſchuld iſt die Inzucht, 
die ihren Blick bannte in den Niederungen 
der Reißbrettaten. Variationen und Varia— 
tiönchen hatten ſie jahrelang ausgetüftelt, den 
Tag glücklich preiſend, da fie ein ſeither nie 
gewagtes Jongleurkunſtſtückchen zuſammenge— 
bracht hatten. Man wird mich der Einſeitigkeit 
zeihen, nicht überall und von jedem wurde ſo 
„geſchaffen.“ Gewiß, auf ſolche Weiſe entſtand 
nur die Unzahl von Zierſchriften; die Werk— 
ſchrift, fo grau und flau fie auch auf den Seiten 
ſtand, duldete nicht die Tändelei. War für fie 
irgendwo im Aus- oder Inland eine gute Form 
gefunden, ſo wurde ſie mit verblüffender Finger— 
firigteit umgewandelt und nachgeahmt. Daß 
Dinge, die jp entitanden waren, keinen Charakter 
aufweiſen konnten, ijt klar. Wenn man ſich 
anſchickte, hier eine Beſſerung vorzunehmen, 
ſo galt es zunächſt, Perſönlichkeiten mit 


Verantwortlichkeitsbewußtſein und innerlichem 
Sauberkeitsgefühl heranzuziehen. 

Das iſt einer der Kernpunkte geweſen. Es 
kommt nicht darauf an, ob man dem Schrift— 
zeichner den ſtolzen Titel „Künſtler“ anhängen 
durfte oder nicht. Solche Streitfragen des un— 
teren Spezialiſtentums ſind müßig. Bedeutſam 
war, daß der Schriftgießerei Männer zugeführt 
wurden, die ſich niemals dazu hergegeben hätten, 
minderwertige Arbeit zu leiſten, Männer, die 
Ruf und Namen einzuſetzen hatten, und die 
ihre Leiſtungen vor der breiteſten Oeffentlich— 
keit mit Freude zu vertreten bereit waren. 

Charakter und Perſönlichkeit konnten allein 
den Weg aus dem unleidlichen Geſtrüpp weiſen. 
Und daran fehlte es den jungen Schriftkünſtlern, 
den Eckmann, Behrens, Hupp uſw. wahrlich 
nicht. 

Dieſes grüne Jung-Deutſchland mußte ſich 
einen neuen Formenſchatz erſinnen. Das 
klaſſiſche Beiſpiel it die Eckmann Tppe. 
Sie war eine revolutionäre Tat. Nichts Be— 
währtes war ihrem Geſtalter heilig. Alle An— 
lehnung und alle Rückſichtnahme ſchienen ihm 
verächtlich. Nur eine Abſicht gab es für ihn: 
ſeinen „künſtleriſchen Gedanken zum Ausdruck 
zu bringen.“ Die „Eckmann“ — den Leitern 
der damaligen Rudhardſchen Gießerei, die fie 
herausgebracht haben, ſei Dank für ihren künſt— 
leriſchen Wagemut — war der erſte und beſte 
Sturmbod wider die kunſt- und geiſtver— 
laſſenen Buchſtabeiumacher. Sie machte gemein— 
jam mit der kurz darauf erſchienenen Behrens— 
Schrift die Bahn frei für die vielen Geiſter, 
die ihr Kapital an künſtleriſchen Gedanken in 
Schriftformen niederzulegen ſuchten. 

Unſere Wertſchätzung dieſer — immerhin 
ion hiſtoriſchen Erſcheinung mag uns nicht 
von der Erwägung zurückhalten, ob zu irgend— 
welcher Zeit die Herſtellung der Leſezeichen 
nach ſolchen Grundſätzen denkbar geweſen. 
Hat es jemals ein Geſchlecht von Schrift— 
bildnern gegeben, die mit vollem Bewußtſein 
danach trachteten, in der Type einen Aus— 
druck ihrer geheimſten ſeeliſchen Regungen 
zu geben? Nein. Dieſes Beginnen iſt beiſpiel— 
los. Und es wäre undenkbar geweſen, wenn 
die Not der Zeit nicht die unbedingte Auf— 
friſchung gefordert hätte. 

Schon die ſtarke Folge der „Künſtlerſchriften“, 
die nach der „Eckmann“ und der „Behrens“ 
hergeſtellt worden ſind, mag dafür zeugen. 
Künſtler mit hoher Einſicht und ſtrengem 
Pflichtbewußtſein haben mit ihren Erzeugniſſen 
das typographiſche Gewerbe bereichert; aber 
daneben haben auch kecke Talente in nicht 
geringer Zahl Alphabete erſonnen — beinahe 
möchte man wieder ſagen: ausgetüftelt, die 
aller ſachlichen Haltung bar find. Dem Fürwitz 
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unb nur dem Fürwitz find jie entſprungen. 
Entweder ſind ſie ſchwächliche Nachahmungen 
oder lächerliche Uebertreibungen. Im beſten 
Falle wird man ihnen nachſagen können, ſie 
ſeien „originell.“ 

Dieſe Haſcherei nach dem Originellen iſt 
zweifelsohne in der geſamten Situation des 
Gießereigewerbes begründet. Viele dieſer 
Schriften find einzig und allein — der Setz— 
maſchine zu verdanken. Sie dringt immer 
weiter erfolgreich vor, ſie erobert Druckerei um 
Druckerei, und gerade, wo es ſich um den all— 
täglichen Maſſenſatz handelt, beginnt der Gießer 
ſcheinbar überflüſſig zu werden. Der ſtarke 
Abſatz an Werkſchriften droht ins Stocken zu 
geraten. Wenn das bislang noch nicht im weite— 
ſten Umfang geſchehen ijt, jo liegt es vor allem 
daran, daß in der alten Betriebsform noch allzu— 
viel Kapital ſteckt, welches man nicht einfach auf— 
zugebengeneigt iſt, und daß weiterdie Erzeugniſſe 
der Typen- und Zeilengießmaſchinen vorerſt 
nur techniſch, nicht aber geſchmacklich befriedigen. 

Hier ijt der ſchwache Punkt, an dem die Schrift— 
gießereien den Kampf mit dem bedrohlichen 
Wettbewerb aufzunehmen begannen. Sie 
liberlajfen jenen Maſchinen den unterſten Grad 
der Srudbereitung und vereinigen alle Kraft 
darauf, künſtleriſche Sonderſchriften zu ſchnei— 
den, die für beſſere Druckwerke und den 
vornehmen Akzidenzſatz unerläßlich ſind. 
Anterſtützt werden fie noch durch die immer 
mehr überbanbnebmenbe Neigung der Drucker 
und Druckſachenbeſteller, nicht die bewährten, 
ſondern die neueſten und allerneueſten Schriften 
zu verwenden. Die Situation iſt heute ſchon ſo, 
daß die Gießereien mit jeder Saiſon von ihrem 
Abnehmerkreis geradezu um die letzte Spe— 
zialität angegangen werden. Die Mode- 
erzeugniſſe, die auf ſolche Weiſe entſtanden find, 
wurden vielleicht in den letzten Fahren etwas 
ſtark überſchätzt. Man bat fie gelobt, bekämpft, 
verſchrieen; die erhitzten Gemüter hatten ſich 
noch nicht beruhigt, als das ganze Streitobjekt 
ſchon durch ein neueres Erzeugnis zu einer 
elenden Mode von geſtern geworden. Noch 
weit mehr werden wirunsanſolche Erſcheinungen 
zu gewöhnen haben; eins wird durch ſie immer— 
hin gewährleiſtet: daß die künſtleriſchen Fort— 
bildungsverſuche leichter vor die Augen der 
Allgemeinheit gelangen. 

Der künſtleriſche Gedanke, der in der Type 
zum Ausdruck gelangt, kann nur ein Nieder- 
ſchlag des Zeitempfindens ſein. Es wäre die 
Frage, ob in den zehn Jahren der neuen Reform- 
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beſtrebungen noch niemals eine ſolche Bildung 
erkennbar geworden, ob alles bis jetzt nur ein 
Befreien, Tajten, Verſuchen und Irren geweſen 
ijt? Niemand wird das zu behauptenwagen. Im 
Gegenteil, die mächtige Zahl der Guittet: 
erſcheinungen, die ſich perſönlich gebärden und 
doch nur originell ſind, bekräftigen die Ueber— 
zeugung, daß es jetzt lediglich der Abklärung 
bedarf. 

Die Situation iſt heute durchaus anders 
als die geſchilderte Lage um die Fahrhundert— 


wende. Schien damals innerhalb der Typo— 
graphie eine Entfeſſelung des künſtleri— 


ſchen Geiſtes notwendig, ſo gilt es jetzt der 
Anarchie vorzubeugen. Eine alte Tradition iſt 
mit waderer Energie niedergezwungen worden. 
Da und dort ſind ja noch genugſam verſprengte 
Reſtchen vorhanden, aber dieſe Gegnerſchaft 
der Allzualten ijt jetzt nicht mehr ſonderlich 
gefährlich, iſt nur geſchmackverletzende Rück— 
ſtändlichkeit, die ſchon die Macht der Tatjachen, 
des geläuterten Empfindens allmählich, aber 
beſtimmt beſiegen wird. 

Die Vorgeſchrittenen ſtehen vor der ernſten 
Sorge, daß dieſer üppige Blütentraum ſich 
befruchte zur letzten Reife. Aus dem Neuen 
das Bleibende herauszuſchälen, muß unſer 
Beſtreben ſein. Statt der vielen neuen Formen 
gilt es nun, die neue Schriftform zu verlangen. 
Eine Schriftform, die dem Menſchen des 20. 
Jahrhunderts entſpricht, die nicht für Luxus— 
bücher und bibliophile Delifateffen gedacht 
iſt, eine Schriftform, in der unſere Philoſophie, 
unſere Dichtungen, unſere Zeitungen, unſere 
Reklametexte gedrudtund gelefen werden können. 
Sachlich gediegen und künſtleriſch wertvoll muß 
dieſe Type ſein, und doch zugleich durch und durch 
demokratiſch, ohne weiteres verſtändlich für die 
großen Maſſen, für die ja letzten Endes der 
größte Prozentſatz aller Srudarbeiten beſtimmt 
iſt. Bislang war das Ziel, typographiſche 
Hochleiſtungen im Sinne der Kelmskott-Preß 
zu bereiten. Dieſes Streben ſoll in keiner 
Weiſe eingeſchränkt werden, wenn es uns 
auch zu niedrig erſcheint. Wir müſſen mehr 
wollen. Für die Luxusdrucke aller Art iſt in 
mannigfacher Weiſe vorgeſorgt. Wo aber 
bleibt die würdevolle Gediegenheit der weit 
verbreiteten populären Druckwerke? Die zutref— 
fende Antwort kann erſt gegeben werden, 
wenn nicht mehr die Schrift nur als äſthe— 
tiſche Erſcheinung betrachtet, wenn ſie wieder 
als ernſte ſoziale Angelegenheit verjtanden 
ſein wird. 
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Leuchter-yigur für bic katholiſche Kirche in Glatz 
aus der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 
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Die Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


Alljährlich, wenn ich meinen Sommerurlaub 


im Rieſengebirge verbringe, ftatte ich der 
Holzſchnitzſchule in Warmbrunn einen Be— 


ſuch ab. Seit ihrer Gründung im Jahre 1902 
verfolge ich ſo als alter Kunſtgewerbler ihre 
Entwicklung mit großem Intereſſe. Mein 
jüngſter Beſuch veranlaßt mich nun zu einem 
Rückblick auf ihre achtjährige Wiréjamecit. 


Das Muſterzimmer der Schule war für 
Gradmeſſer 


mich ſtets der des jeweiligen 


Standes ihrer Entwicklung. Bis 1907 gab 
es dort eine Menge kleiner, geſchmackvoller 
Sächelchen verſchiedenſter Art, Tintenzeuge, 
Federbalter, Briefkäſtchen, Feuerzeuge uſw. 
Von da an aber wurde die Zahl der aus— 
geſtellten Gegenſtände immer kleiner bis zuletzt 
das Muſterzimmer ganz verſchwand; heute 
iſt gar nur noch eine kleine Reſtſammlung von 
„Mittebringſeln“ in der Aula der Schule 
während der Saiſon für die Freinden zu ſehen. 


Altar für die Kapelle in 


Seitendorf 


aus der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 
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Engel auf dem Orgelproſpekt 
der Kaiſer Friedrich-Gedächtnislirche in Liegnitz 
aus der Holsſchnitzſchule in Warmbrunn 


Um irrtümlichen Annahmen vorzubeugen, 
jet gleich hier bemerkt, daß die gegenwärtige 
Ausſtellung nicht mehr das richtige Bild von 
der Tätigkeit der Anstalt gibt. Wer ihr heutiges 
Wirken kennen lernen will, muß einen Blick 
in die Werkſtätten werfen. Dies iſt allerdings 
nicht Jedem mehr vergönnt, da der Beſuch 
der Ateliers im Intereſſe Unterrichtes 
nur noch Fachleuten geitattet werden kann. 
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Die Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


Unter Führung eines Lehrers wurde mir 
jedoch die Beſichtigung der Unterrichtsräume, 
ſowie der wirklich prattijcb und ſchönen Schüler— 
wohnſäle bereitwilligſt geſtattet. Ueberall 
wurde fleißig geſchafft; aber nicht mehr jene 
kleinen Fremdenartikel wurden gearbeitet, 
ſondern meiſtens waren es große Werkſtücke, 
die in der Ausführung begriffen waren. Die 
Bildhauerwerkſtättewarenmit Schülern reiferen 
Alters dicht beſetzt. Sie arbeiteten an z. T. 
lebensgroßen Figuren, Büſten oder großen 
Ornamentflächen. 

Die Schule hat ihren Charakter vollſtändig 
geändert; war ſie früher eine Induſtrieſchule, 
die die Kleinſchnitzerei im Rieſengebirge heben 
wollte, ſo iſt ſie heute eine kunſtgewerbliche 
Fachſchule, die der Holzbildbauerei und Tiſch— 
lerei, nicht nur im Rieſengebirge, dienen will. 
Genau wie die öſterreichiſchen und ober— 
bayriſchen Fachſchulen gleicher Art wurde jie 
durch die Verhältniſſe gezwungen, ihr Pro— 
gramm zu ändern und mehr Gewicht zu legen 
auf die Ausbildung kunſthandwerklicher Kräfte. 
Die im Rieſengebirge überaus ſchwach ver— 
tretene Hausſchnitzerei ſtellte nur ganz ver— 
einzelt Schüler, und mit dieſen wäre die 
Anſtalt nicht lebensfähig geweſen, wenn nicht 
Möbelbildbauer und -Sijcler in größerer Zahl 
eingetreten wären. Für dieſe aber waren die 
Lehrpläne der Induſtrieſchüler nicht geeignet, 
ſie wollten nicht als Rieſengebirgsſchnitzer, 
ſondern als Kunſthandwerker ausgebildet 
werden. Eine Aenderung des Lehrprogramms 
wurde daher notwendig. 

Im Fabre 1907/08 nahm die neue Schul— 
leitung die Reorganiſation vor, und von der 
Induſtrieſchule blieb nur eine kleine Abteilung 
beſtehen, die ſich allerdings ganz erfreulich 
entwickelt. Daß mit der Neuordnung das 
Richtige getroffen wurde, mögen folgende 
Zahlen beweiſen. Vor der Reorganiſation 
betrug die durchſchnittliche Geſamtſchülerzahl 
im Jahr 70, nach dem faſt das Doppelte, 
nämlich 154. Die Tagesfachſchule, auf die es 
hauptſächlich ankommt, hatte vor der Reor— 
ganiſation durchſchnittlich 20 Schüler, nach 
dieſer aber 45 im Jahr. Dabei iſt beſonders 
bemerkenswert, daß früher meiſt ungelernte 
Schüler die Mehrzahl bildeten, während jetzt 
zum weitaus größten Teile ältere Leute die 
Schule beſuchen. 

Neben einer guten theoretiſchen Schulung 
legt der jetzige Leiter der Anſtalt, Direktor 
Kieſer, ganz beſonderen Wert auf eine gute 
handwerkliche Technik. Die Arbeiten ſollen 
Charakter haben. Dieſen aber erhalten ſie 
nach guter Wahl des Motivs vor Allem 
durch einen flotten Schnitt, der nicht durch 
das (in der Zeit der „Stiljagd“ in Gebrauch 
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genommene) Schleifen und Rajpeln wieder 
verdorben werden ſoll. Flott und beherzt 
wie in jener guten Zeit der Holzbildhauerei, 
wo ein Riemenſchneider, Pacher, Veit Stoß 
uſw. bie beſten Holzplajtiten ſchufen, ſoll der 
Bildhauer feine Figuren und Ornamente 
frei aus dem Holzblod herausarbeiten, nicht 
ängſtlich punktieren, wie das leider in den 
letzten Jahrzehnten Mode geworden iſt. Dieſes 
freie Herausarbeiten aus dem Holz bringt 
allerdings in der erſten Zeit viele Fehlſtücke 
oder „Tote“, wie der Fachausdruck lautet. 
Doch ſchon in verhältnismäßig kurzer Zeit 
gewinnt der Schüler formale und techniſche 
Sicherheit und ſomit die Selbſtändigkeit, welche 
charaktervolle Werke hervorbringt. 

Die Zeichnungen und Modelle entwerfen 
ſich die fortgeſchrittenen Schüler ſelbſt und 
beſonders in der figuralen Klaſſe (Fachlehrer 
Del? Antonio) kommen die Schüler ſchon 
früh zu dieſer ſelbſtändigen Betätigung, da 
hier nur ſolche Leute aufgenommen werden, 
die ſchon prattijcb gelernt haben. Hier fab ich 
eine Anzahl guter Arbeiten, von denen wir 
die Abbildungen von den Engelfiguren auf 
dem Orgelproſpekt der Kaiſer-Friedrich-Ge— 
dächtniskirche in Liegnitz, und die einer lebens— 
großen Leuchterfigur für die katholiſche Kirche 
in Glatz bringen. Auch die ſeitlichen, knienden 
Engel des Altars für die Kapelle in Seiten— 
dorf ſtammen aus dieſer Klaſſe, während die 
übrigen ornamentalen Bildbauereien des in 
den Werkſtätten der Schule entworfenen und 
auch getiſchlerten Altares, aus der Ornament— 
flajje, die der Fachlehrer Joſef Fink leitet, ber: 
vorgingen. 

Gerade auf dieſe Klaſſe möchte ich heute 
beſonders hinweiſen, da ſie eigentlich im Ver— 
hältnis zur Figurenklaſſe viel zu wenig ge— 
würdigt wird. Es liegt dies jedenfalls daran, 
daß eine Figur dem großen Publikum mehr 
in die Augen ſticht als ein Ornament. Der 
künſtleriſch vortrefflich ausgebildete Lehrer 
pflegt eine Art der Saritellung, die für die 
Holzbildhauerei vorbildlich ſein kann. Durch 
eine derbe, anatomiſch-ſichre Formengeſtaltung 
wird eine geſchloſſene, monumentale Wirkung 
erreicht, die wir in der Figurenklaſſe vielfach 
vermiſſen. Vor allen vermeidet er den in der 
Maſſenſchnitzerei ſo gebräuchlichen tiefen Kehr— 
eiſenſchnitt, der ſtets kleinlich und zerreißend 
wirkt. Fink liebt humorvolle, robuſte Motive, 
die immer Anklang finden. Er errang mehrere 
große Preiſe auf Fremdenartikel und erhielt 
den großen Reiſepreis der Wiener Kunſt— 
gewerbeſchule. Sein ſpringender Hirſch mit 
Putto, von dem wir eine Abbildung bringen, 
ſeine derb drolligen Rübezahlfiguren und fein 
ſchwarzer Franz führten ihn in unſeren größeren 
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deutſchen und öſterreichiſchen Kunſtgewerbe— 
muſeen recht gut ein, und ſeine Gruppen finden 
ſchnell Abnehmer. Eine Schülerarbeit iſt der 
ſitzende Dackel, welcher in Finks Klaſſe als 
Geſellenſtück von einem 18 jährigen Bild— 
hauer nach der Natur ſelbſtändig ausgeführt 
wurde. Neben dem hiſtoriſchen Ornament 
wird auch das neuere, pflanzliche, mit Erfolg 
ausgeführt. 
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Auch die bereits erwähnte Induſtrieabteilung 
bringt recht gute Arbeiten hervor. Man iſt von 
der Anſicht, ältere Rieſengebirgsſchnitzer aus- 
bilden zu wollen, abgekommen und ſucht nun 
jüngere Leute, die durch irgend welche Ver— 
hältniſſe an die heimiſche Scholle gefeſſelt 
ſind, für die Heiminduſtrie mit gründlicher 
Berufsbildung heranzuziehen. Bis jetzt ſind 
es nur drei Schüler, die ſich ganz der Klein— 
ſchnitzerei widmen wollen. In der unverzeihlich 
kleinen Tiſchlerei infolge des Platzmangels 
wird außer in verſchiedenen kleinen Neben- 
räumen ſogar in der Hausflur gearbeitet — 
wurden größere Kirchen- und Möbelarbeiten 
ausgeführt. 


Die Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


Die frühere, kleine Induſtrietiſchlerei iſt ver— 
ſchwunden und an ihre Stelle iſt die erſte 
Bau- und Kunſttiſchlerei getreten. Dieſe Ab— 
teilung wurde in den letzten drei Jahren be— 
deutend ausgebaut und einem beſonderen künſt— 
leriſch gebildeten Möbelarchitekten unterſtellt, 
unter dem noch zwei praktische Werkmeiſter 
für Tiſchlerei und Drechslerei tätig find. Ueber 
die Tätigkeit dieſer Abteilung ſoll in einem 
ſpäteren Arkikel noch einiges gelagt werden. 

Mein Rundgang durch die Holzſchnitzſchule 
brachte mir die Ueberzeugung bei, daß die 
Anſtalt auf dem beſten Wege iſt, kräftig mit- 
zuarbeiten an der Hebung unſeres deutſchen 
Kunſtgewerbes. 


Aus der Ornamentklaſſe 
der 
Volzſchnitzſchule in Warmbrunn 
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Hirſch mit Putto von Joſef Fink 


Arbeiten aus der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 


Dackel Schülerarbeit 
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Das Klubhaus des Rudervereins Wratislavia 


Von 


Im Oktober iſt in Breslau unter Teilnahme 
des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
und der Vertreter der Behörden ein Klub— 
haus eingeweiht worden, das zu den ſchönſten 
Vereinshäuſern Breslaus zu rechnen iſt, das 
Klubhaus des Rudervereins Wratislavia. Es 
iſt für den Sport und die Geſelligkeitdes Vereins 
geſchaffen und fein Erbauer, Architekt Helbig, 
bat dieſen beiden Umſtänden nach jeder Rich— 
tung hin Rechnung getragen. Schon die 
Architektur läßt den doppelten Zweck des 
neuen Hauſes erkennen. Nach dem Waſſer 
zu deuten die drei breiten Tore der dreihundert 
Quadratmeter großen Bootshalle und der 
in den Holzteilen in nordiſcher Art buntbemalte 
Fachwerkbau der Obergeſchoſſe wie der Flaggen- 
turm auf dem hohen roteingedeckten Giebel— 
dach auf den Zweck des Hauſes als Boots— 
haus, die breite Veranda im erſten maſſiven 


*) Mit 4 Abbildungen nach Photographien von 
A. Pichler in Breslau. 
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Geſchoß und die hinter ihr liegenden Räume 
mit den hohen und breiten Fenſtern auf die 
Geſelligkeit hin. Der ganze Bau macht nach 
dem Waſſer zu einen freundlichen, offenen, 
landbausmäßigen Eindruck. Nach der Straße 
zu ijt das Haus völlig maſſiv in glatter Front 
gebaut, nur ein flacher Erker ſpringt hervor. 
Belebt wird das Haus auf dieſer Seite durch 
die außerordentlich abwechſlungsreiche Glie— 
derung Giebeldaches, das Herunter- 
ziehen des Daches an bem manjarbenattig 
ausgebildeten oberſten Stockwerk, wie durch 
einfache geſchmackvolle Ornamente, jo eine 
Vignette eines Wikingerſchiffes in voller Fahrt, 
die in terra nova auf dem Rauhputz des Hauſes 
angetragen ſind. Eine ſchwere eichene Haus— 
tür, beſchlagen mit geſchmiedeten Eiſen und 
geſchmückt mit buntfarbigen vergitterten Glas— 
medaillons wie die Holzauskleidung der Man— 
ſarden und reicher Blumenſchmuck in den 
Fenſtern vervollſtändigen das ſchöne Bild 
dieſer Seite des Haujes. Auf die Viel— 
profiligkeit der Giebeldächer des Hauſes, die an 
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der Straße durch den architektonisch ſehr 
wirkungsvollen Uebergang von dem weſtlichen 
zweigeſchoſſigen zu dem öſtlichen dreigeſchoſ— 
ſigen durch Dazwiſchenfügen eines vermit— 
telnden mit Giebel ausgeſtatteten Turm— 
zwiſchenbaues zum Ausdruck kommt, hat der 
Architekt beſonderen Wert gelegt und er hat 
damit erreicht, daß ſchon von der Straße 
am Weidendamm aus großer Ferne der Bau 
äußerſt lebendig und freundlich wirkt. 

Ebenſo glücklich ijt die Löſung der Achitektur 
Hofes; durch einen in nordiſcher Art 
buntausgemalten Bogengang kommt man in 
ihn von der Straße aus und glaubt in den Hof 
eines alten deutſchen Patrizierhauſes verſetzt 
zu ſein. Von allen Seiten ſtoßen die roten 
Giebeldächer aufeinander und die lebhafte 
Profilierung des Hofes wird noch gehoben 
durch luftige holzumrahmte Balkons, bunte 
Glasfenſter und reichen Blumen- und Pflan— 
zenſchmuck wie durch die breite granitene 
Freitreppe, die in das Haus hinaufführt. 
Eine mächtige bunt verglajte Eichentür unter 
einem kleinen über den Treppenpodeſt vor— 
ſpringenden Blumenbalkon führt in das 40 
Quadratmeter große Veſtibül, in das durch 
die goldgelben Kathedralfenſter eine Flut 
ſonniger Strahlen fällt, die den mit Eichen— 
paneelen, Malerei und einer Dede in Kaſſetten— 
form ausgestatteten behaglichen Raum äußerſt 
ſtimmungsvoll geſtalten. Eine teppichbelegte 
wuchtige Eichentreppe, hinter der verſteckt ſich 
der achtzig Quadratmeter große Garberoben- 
raum befindet, geleitet weiter hinauf zu den 
Geſellſchaftsräumen im erſten Stockwerk. Eine 
eichene Tür, deren reiche Verglaſung auf 
blauem Grunde ein Waſſerbild, Schilf, Lilien 
und Libellen und darüber ſchwebend die durch— 
leutende Flagge des Vereins in ihren Farben 
Rotweiß mit liegendem ſchwarzen Kreuz in 
der Ecke zeigt, führt in die fünfzig Quadrat— 
meter große Diele. 

In ihr iſt alles auf die Gemütlichkeit 
zugeſchnitten. Die rauchgebeizten hohen 
Eichenpaneele und die Eichenkaſſettentäfelung 
der Decke erinnern an altdeutſche Stuben 
ebenſo wie der aus blauen Kacheln mit einer 
weißen Haube gebaute Kamin, die behaglichen 
Sitzniſchen mit den gepolſterten Bänken und 
die Holzuhr mit ihrem tiefen melodiſchen 
Schlage. Klubſeſſel aus blaugrünem Saffian— 
leder laden zur beſchaulichen Muße in dem 
traulichen Raume ein. Von der Diele führen 
Eingänge nach dem Klubzimmer, dem Spiel— 
zimmer, dem Damenzimmer und dem Saal. 
Ein breiter Bogen, mit ſtiliſierten Mohn— 
blumen bemalt, jpannt ſich über die eichene 
buntverglaſte Tür, die in das ſechzig Quabrat- 
meter große Klubzimmer geht. Es ijt mit 
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Eichenpaneelen, Malereien, einer Studbalten- 
decke, ſchweren eichenen Tiſchen und hohen, 
mit blauem Büffelleder gepolſterten Stühlen, 
einem reichgeſchnitzten Preisſchrank und dem 
Bilde des faifers in Eichenrahmung ausge— 
ſtattet. Das Spielzimmer iſt mit chemiſch 
gebeizten kiefernen Rahmen umkleidet, die 
mit gründurchwirktem Stoff beſpannt find; 
darüber iſt wieder Malerei, an die ſich eine 
einfach gehaltene Dede anſchließt. Spieltiſche, 
ein Schachtiſch mit eingelegtem Brett, gepolſ— 
terte Spielſeſſel und ein Billard bilden die 
Einrichtung dieſes etwa fünfundvierzig Qua— 
dratmeter großen Zimmers. Das anſtoßende 
Damenzimmer iſt außerordentlich freundlich 
gehalten, die Wände in Lilafarbe mit Roſen— 
kränzen, die weiße Decke mit leicht angetra— 
genen goldüberbauchten verſchlungenen Roſen— 
ketten, die Möbel aus weißlackiertem Rüſtern— 
holz mit Goldverzierung, Sofa und Seſſel 
mit hellbräunlicher Seide überzogen. Vor 
dem Damen-, Spiel- und Klubzimmer zieht ſich 
in einer Breite von ſechs Metern längs der 
ganzen Front des Hauſes die Veranda bin, 
die mitweißgeſtrichenen Gartenmöbeln, handge— 
ſchmiedeten Laternen, immergrünen Sträuchern 
und roten violetten und weißen Blumen in 
den mit ſchwarzem Holz vergitterten Blumen— 
käſten auf der ſteinernen Brüſtung der Ver— 
anda ausgeſtattet iſt und von derſich ein prächtiger 
Blick auf die Oder hinüber zur Techniſchen Hoch- 
ſchule und dem Zoologiſchen Garten bietet. 

Klubzimmer und Diele ſind mit dem Saal 
durch breite Bogeneingänge, die mit zuſammen— 
klappbaren Türen verſehen ſind, ver— 
bunden. Der Saal iſt ſechzehn Meter lang, 
zehn Meter breit und acht Meter hoch. Seine 
Wände ſind bis faſt zu zwei Meter Höhe mit 
einem Paneel von dunkelrotem Kiefernholz 
bekleidet, darüber läuft ein bunter Fries, 
der an den Pilaſtern des Saales von antiken 
figürlichen Bildern unterbrochen wird. Die 
Paneele ſind mit eingeſchnittenen Roſen auf 
grünlichem Grunde geſchmückt. Die Dede iſt 
an den Seiten als wuchtige Kaſſetten— 
decke ausgebildet. In der Mitte iſt ſie ganz 
glatt in Weiß gehalten und über ſie zieht ſich 
ein Riefenmedaillon cines wuljtig angetragenen 
weißen Roſenkranzes; für bie Muſik ift eine 
Galerie mit drei großen Oeffnungen und 
ſchmiedeeiſernen Brüſtung geſchaffen. Be— 
leuchtet wird der Saal von vier Rieſenkron— 
leuchtern aus handgeſchmiedetem Eiſen; die 
Kronleuchter ſind zum Teil mit goldgelbem 
Ratbedralglas, zum Teil buntfarbig verglaſt. 
Der Saal iſt auf der dem Klubzimmer ent— 
gegengeſetzten Seite mit einem etwa 30 Qua- 
dratmetergroßen Anrichtezimmerdurch eine qua- 
dratiſche Schiebtür verbunden, in deren Oeffnung 
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eine Theaterbühne errichtet werden kann. Im 
Anrichtezimmer, das mit der im Souterrain 
befindlichen Küche durch einen Aufzug ver— 
bunden iſt, ſteht das Büffet. Daneben iſt 
das Sekretariat des Vereins untergebracht. 
Außerdem liegen an der Straßenfront noch 
die Wohnungen des Oekonomen und des 
Hausmeiſters. Nach dem Waſſer zu find im 
zweiten Stockwerk ein Schlafraum für die 
Trainingsruderer in Größe von rund 60 Qua— 
Dratmeter und fünfzehn Zimmer für Mit- 
glieder eingerichtet. 

Das Erdgeſchoß des Hauſes iſt faſt vollſtändig 
für die ſportlichen Zwecke des Vereins ver— 
wendet. Nach der Oder zu dehnt ſich die 
mächtige Bootshalle aus, die Platz für 
fünfzig Boote bietet, daran anſchließend längs 
des Hofesder 160 Quadratmetergroße Ankleide— 
raum für die Ruderer, in deſſen Boden ein 
60 Quadratmeter großes Waſſerbaſſin aus 
Beton eingebaut iſt; eine Neuheit, die das 


Ueben einer kompletten Vierermannſchaft im 
Winter gejtattet. Ein mit Flieſen ausgelegter 
Doucheraum mit kalten und warmen Douchen 
ſchließt ſich an den Ankleideraum an. Fenſeits 
des Hofes dehnt ſich eine Kegelbahn aus, 
deſſen Zimmer und Möbel im Biedermeierſtil 
gehalten find und der als Unikum einen langen 
Tisch hat, der, in der Flucht der Kegelbahnſtehend, 
ſich nach hinten verjüngt und von dem infolge— 
deſſen jeder an ihm Sitzende jederzeit die 
ganze Bahn überblicken kann. 

So ijt das Klubhaus der Wratislaven in 
vorbildlicher Weiſe für alle ſportlichen und 
geſelligen Zwecke des Vereins in vornehmer 
gediegener Weiſe eingerichtet und ausgeſtattet 
und es ijt in ſeiner Architektur wie Ausjtattung 
eine Zierde Breslaus. Der Architekt hat ſich, 
wie der Protektor des Vereins Prinz Friedrich 
Wilhelm in Preußen bei der Einweihung in 
ſeiner Rede betonte, mit dem Klubhauſe ſelbſt 
ein Denkmal geſetzt. 
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Familienbild von Karl Bantzer. Kaum jemals vorher 
hatte eine Erwerbung unſeres Muſeums eine ſo gute 
Preſſe, wie man im neueſten Zeitungsjargon zu jagen 
pflegt, als unſer „Familienbild“ von Karl Bantzer. 
Einſtimmig heißt es „das ſonnige Bild“. Aus dem Zu— 
ſammenhang aber geht jedesmal hervor, daß damit auf 
die äußere nicht nur, ſondern mindeſtens ebenſoſehr 
auf die innere Haltung des Bildes Bezug genommen 
wird. Dies iſt bezeichnend für die mehr und mehr zur 
Herrſchaft ſich durchringende Stimmung. Wie lange 
ijt uns vorgeredet worden, nur auf das wie femme 
es in der Kunſt an; die Botſchaft ift auch heute noch 
nicht ganz verſtummt, aber der Glaube iſt bedenklich 
ins Wanken gekommen. Banker war niemals Anhänger 
jener extremen Lehre; er ſteht auf der Höhe der mo- 
dernen Technik, aber er begnügt ſich nicht damit, ihm 
war der Gegenſtand der lünſtleriſchen Sarjtellung niemals 
gleichgiltig. Das Volk, genauer fem altheſſiſches Bauern— 
voll in den charaltervollſten Vertretern künſtleriſch zu 
geſtalten, war immer feine Freude. Heſſiſche Bauern, 
bald in ruhiger Exiſtenz, bald bewegt in Freud und Leid, 
begegnen uns auf ſeinen meiſten Bildern, nicht nur als 
Farbenprobleme, ſondern mehr noch um des ſeeliſchen 
Gehaltes willen. Bilder hat er geſchaffen, auf denen 
jeder Kopf von einem Menſchenſchickſal erzählt. Aber 
nicht nur die Schwere des Daſeins hat ihn zur Schil— 
derung gereizt, auch deſſen Lichtblicke weiß er mit farben— 
ſrohem Pinſel zu ſchildern; wohl felten fo liebenswürdig, 
ſo überzeugend wie auf dem „Familienbild“ unſerer 
Galerie. Er bat den Gegenftand aus nächſter Nähe 
geſchöpft, die eigene Familie iſt es, die da im Sonnen— 
ſchein auf blumenbeſäeter Wieſe fröhlich einherwandelt; 
ſpringend und ſingend die ſtandfeſteren Kinder, blumen— 
pflückend das jüngere, während hinter ihnen rechts die 
Mutter mit dem Züngiten, dem Hemdenmatz, auf dem 
Arme ſolgt. Das alles iſt leicht aufzuzählen; nicht ebenſo 
der Reichtum, die Mannigfaltigkeit der Linienführung, 
der Bewegungsmotive, der Ueberſchneidungen, der fein 
abgewogene Aufbau der Geſtalten, die Verteilung der 
Maſſen, was alles zuſammen einen ſanft zwingenden 
Rhythmus erzeugt, der dem Beſchauer die Vorſtellung 
vorwärts ſtrebender Bewegung aufdrängt. Und über 
die Szene und die freundliche, durch Hügelreihen im 
Hintergrund abgeſchloſſene Wieſenlandſchaft ijt nun 
heiterer Sonnenſchein ausgegoſſen. Damit beginnt der 
lechniſch intereſſante Teil des Problems: läßt ſich Sonnen- 
ſchein glaubhaft darſtellen? Viele Leſer dieſer Zeilen, 
beſonders die wiſſenſchaftlich orientierteren, werden 
geneigt ſein, die Frage ſchlechthm zu verneinen; ſie 
werden einwerfen, daß gemalte farbige Flächen nicht 
aus fid heraus Lichtſtrahlen zurüdwerfen können, wie 
die von der Sonne beſchienenen Gegenſtände. Ganz 
recht, aber die ſeeliſchen Reflexe darzuſtellen, wie 
ſie in Haltung, Gebärden und zumal in unbewußten 
Reflerbewegungen der Perſonen fic äußern, dies vermag 
der Künſtler. All die belle Blumenpracht, der jommer- 
liche Himmel, die ſtrahlende Heiterkeit der einherziehenden 
Familie, die hellen Farben fie laſſen den Gonnen- 
ſchein mehr nur ahnen; glaubhaft wird er erſt beim 
Anblick dieſer blinzelnden Augen. Durch dieſen kleinen, 
der Wirklichleit abgelauſchten Zug erreicht der Maler 
mehr als durch ſeine ſchönſten Farben; hierdurch ſuggeriert 
er uns den Glauben an ſeinen Sonnenſchein, der Natur 
und Menſchenherzen durchleuchtet. So wirkt alles, 
Landſchaft und Menſchen, Farben und Linien, bur: 
moniſch zuſammen zu einem wahrhaft ſonnigen Bilde. 

J. Janit ſſch 


und Fern 


Brunnen von Richard Engelmann. Den Dentmals- 
männern ſcheint die Götterdämmerung zu lommen. 
Man beginnt einzuſehen, daß die Kunſt wenig Vorteile 
davon bat, wenn rings im Lande auf ornamentierten 
Sockeln Fußgänger oder Reiter im Paradedreß fteben. 
Zum mindeſten reifte die Erkenntnis, daß das Prinzip, 
dem die Römer (Mare Aurel), und ſpäter die Renaiſſance 
(Gattamelata und Colleoni), auch der Barock (Schlüters 
Großer Kurfürſt) unſterbliche Werle abgewannen, von 
dem patriotiſchen Großbetrieb der letzten vierzig Jahre, 
ſonderlich der beiden letzten Dezennien, ins Unermeßliche 
überipannt wurde. So wagen es denn mutige Freunde 
der Künſte, hier und da jtatt eines Frades oder einer 
Uniform eine reine, vom Koſtümſymbol befreite Plaſtik 
an die Straßen und in die Gärten zu ſtellen. Etlichen 
Philiſtern und all den Kurzſichtigen, die im Kunſtwerk 
nichts anderes als ein Lehrmittel ſehen, mag es ob ſolcher 
Kühnheit der Sinne grauen. Wie's beliebt, könnten 
wir andern ſagen, denkmalt ruhig weiter, auch ohne 
euch wird die Kunſt herrlich aufgehen wie die Sonne 
aus der Nacht. Indeſſen, da dieſe Schreckhaften zuweilen 
auf Geld und Stimmen Einfluß haben, dürfte es ſich 
verlohnen, zwei Worte ihnen entgegen zu ſtellen. Fürs 
erſte: der nackte Menſch iſt in der Tat das eigentliche 
Objekt der freien Rundplaſtik, war es zu allen Zeiten. 
Das ſteht unumſtößlich feſt; doch iſt damit nicht geſagt, 
daß (wie Max Klinger es ausdrückt): „ohne Sinn und 
Verſtand, ohne Wahl und Notwendigkeit das Nackte 
überall beim Haar herbeigezogen werden müſſe. Aber, 
daß es da, wo es logiſch notwendig ijt, ohne falſche Scham, 
ohne drückende Rückſicht auf gewollte und gejuchte Blö— 
digkeit vollſtändig gegeben werde, muß gefordert werden.“ 
Man muß begriffen haben, daß die Plaſtit nach der 
Form an ſich, nach dem Ideal, dem metaphyſiſchen 
Ziel, dem kosmiſchen Sinn aller formbildenden Kräfte, 
hindrängt. Dann wird man auch Gefühl dafür be— 
lommen, daß Kleidungsſtücke den plaſtiſchen Abſichten 
nur dienen, wenn fie die Form nicht etwa verbüllen, 
vielmehr ſtärker und ſelbſtändiger ſich entwickeln laſſen. 
Zu zweit ijt anzumerken: daß das Kunſtwerk ſeinen 
Bwed, ſein Exiſtenzrecht, nur in jid ſelbſt zu finden 
vermag. Ein militäriſches Trompetenſignal ijt nur ein 
Mittel; Beethoven dient niemandem. Und doch kann 
er in weit höherem Maße als die primitive Tonfolge 
des Horniſten einen Weckruf, einen Sturm über die 
Menſchenſeele bringen. Genau ſo ſteht es um die Malerei 
und die Plaſtik. Ein Schlachtenbild, auf dem die ver— 
ſchiedenen Regimenter naturgetreu mit ſämtlichen Mon— 
tierungsſtücken verſehen find, und das auch im übrigen 
der Geſchichtswahrheit entſpricht, bleibt nichts als ein 
intereſſanter Bericht, wenn etwa Hodlers Auszug der 
Jenenſer Studenten aufgerollt wird. Vor dieſen Rhyth— 
men, die gleich Fanfaren die Fläche aufreißen und den 


Raum durchdringen, vor dieſer, dem Alltag fernen 
Monumentalität, verblaßt die intereſſante Wirklichkeit 


wie Rauch, wenn aufſchlagende Flammen über ihn 
kommen. Aus ſolcher Erkenntnis, aus ſolchem Empfinden, 
blicke man auf den Brunnen, den Richard Engelmann 
für Görlitz geſchaffen hat. Inmitten des grünen Wachs— 
tums liegt von Steinen gefaßt, oval, ein Waſſerſpiegel. 
Daraus ſteigt ein Block, vierlantig, gezähmt, geglättet; 
er trägt ein Naubgeftein, auf dem ein Frauenleib lagert. 
Honny suit, qui mal y pense: man denke jid hier eine 
komplett angezogene Dame mit Federhut und Lackſchuhen. 
Würde da nicht die Abſicht zur Grimaſſe werden. Die 
Abſicht ging dahin: inmitten der freien Natur ein Kunſt— 
werk (ein Werl aus Menſchenhand) von dem zeugen 
zu laſſen, was man der Erdenſöhne höchſtes Gut nennt: 
von Schönheit und Kraft, von gebändigter Elaſtizität 
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Goethe-Pavillon in Glogau 
von Stadtbaurat Wagner in Glogau 


und gejpanntem Rhythmus. Hätte eine modellierte 
Koſtümpuppe ſo etwas zu leiſten vermocht? Erfüllt 
Engelmanns Brunnenfigur unſer Erwarten? Sie tut es; 
ſie macht uns die Natur ringsum doppelt fühlen und 
hebt ſich doch gewaltig aus dem Vielfältigen der Blätter 
und Stämme, der Blüten und Sonnenkreiſe, als eine 
in ſich geſchloſſene, ewig für ſich bleibende, lockende und 
doch unnahbare, dienende und doch niemanden untertaue 
Welt des ſchönen Scheins. Worte, Worte! tadelt der 
Blinde. Der Blinde und der Empfindungsloſe trete 
abſeits, wenn das Myſterium der Kunſt zum Geſchehnis 
wird. Die Natur keimt und vergeht; das Kunſtwert 
bleibt unbewegt, bleibt Brennpunkt im Ablauf der All— 
täglichteit. Dies freilich nur in dem Grade, als es die 
Natur beſiegte; beſiegte, indem es ſie ausſchöpfte, geiſtig 
reinigte und mit ftartem Willen konzentrierte. Engel— 
manns Figur bat ſolches Leben von Künſtlers Gnaden, 
Der Architeltonik des Körpers entſtrömt jene wallende 
Muſik, die von früheſter Griechenzeit her das immer 
junge Leben des die Lebenden überdauernden Steines 
bedeutet. So wird auch das gewaltige Weib von Görlitz, 
deſſen Schenkel wie Säulen und deſſen Hals wie ge— 
mauert, in der Vitalität der Ruhe beharren; wird die 
Geſchlechter an ſich vorüberziehen ſehen und doch nie 
unmodern werden, wird leben, weil ſein Schöpfer das 
Leben meiſterte. Robert Breuer 


Vereine 


Der Oberlauſitzer Kunſtgewerbeverein beendete am 
30. Juni ſein 9. Geſchäftsjahr. Es umfaßte ausnahms— 
weiſe nur 9 Monate, da die mit der Eintragung des 
Vereins in das Vereinsregiſter zuſammenhängende 
Aenderung der Satzungen eine Verlegung des Vereins— 
jahres mit fi gebracht hat. Am 29. Auguſt fand die 
diesjährige Hauptverſammlung ſtatt, in der über die 
Tätigkeit des Vereins im vergangenen Jahre Bericht 
erſtattet, der Kaſſenabſchluß vorgelegt und die Wahlen 


vorgenommen wurden. Aus der Tätigkeit des Vereins 
iſt Folgendes hervorzuheben: 

Es fanden vier öffentliche Vorträge jtatt: J. am 4. 
Oktober 1909 Vortrag des Herrn Profeſſor Seeck-Berlin, 
„Ueber Friedhofskunſt“ verbunden mit Lichtbildern; 
2. am 15. November 1909 ſprach Herr techniſcher Direktor 
Bartel-Berlin, „Ueber terra sigillata, die altrömiſche 
Töpferware und die Verſuche zu ihrer Nachbildung“ 
unter gleichzeitiger Vorführung von Lichtbildern und 
keramiſch techniſchen Proben; S. am 15. Januar 1910 
Vortrag des Herrn Dr. med. Groſſe-Dresden, „Ueber 
Frauenſchönheit und Frauenkleidung“ veranſchaulicht 
durch Lichtbilder; 4. am 12. März 1910 Vortrag des 
Herrn Or. Richard Hamann Steglitz, „Ueber Erlebniskunſt, 
dekorative Kunſt und Plakat“ mit begleitenden Licht— 
bildern. In der Gruppe der Kunſthandwerker ſprachen 
außerdem: am 26, November 1909 Herr Paſtor Trillmich- 
Hennersdorf, über „UAnechtes und Unſchönes beim Be— 
gräbnis“; am 4. Februar 1910 Herr Profeſſor Or. Zecht— 
Görlitz, über „Wendel Roßkopf, ein Görlitzer Meiſter 
und ſeine Vorgänger“; am 25. Februar 1910 Herr Maler 
Kloſe-Görlitz über das „Programm der Königlichen 
Kunſtgewerbeſchule zu Berlin“. Außer der vom Geſamt— 
verein veranſtalteten Ausſtellung „Friedhofskunſt“, die 
vom 18. September bis 31. Oktober 1909 dauerte, find 
erwähnenswert die kleineren Ausſtellungen von Studien— 
Arbeiten, welche die Tätigkeit der Gruppe für Natur- 
zeichnen und der Gruppe zur Pflege der Heimatkunſt 
illuſtrierten. In den Sommermonaten wurden Studien- 
Ausflüge nach Zittau, nach Bunzlau und nach der Gröditz— 
burg unternommen, ebenſo wurden Wertſtatten-Beſuche 
abgeſtattet bei den Firmen: Diepold & Siebner, Werkſtatt 
für Wohnungskunſt, Görlitz, und G. Kügler & Co., Werk— 
jtatt für photographiſche Apparate und Panoramen. 
Die ſeit Jahren eingeführten Freitag-Leſeabende im 
Vereinslokale wurden auch im letzten Winter regelmäßig 
innegehalten. Seit dem 29. September 1909 hat jid 
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Goethe- Pavillon 


dem Oberlauſitzer Kunſtgewerbe Verein e. V. zu Görlitz 
die Samengruppe „Reformkreis“ unter dem Vorſitz 
der Frau Direktor Or. Winderlich-Görlitz angegliedert, 
die in der Propaganda für eine naturgemäße Reform 
der Frauentradht und für Veredelung der künſtleriſchen 
Fraucn-Arbeit eine rege Tätigkeit entfaltet. Die 
Uebungsabende des Skizzenklubs, welcher ſich in der 
Hauptſache dem Akt-Zeichnen widmet, finden nach 
wie vor regelmäßig Montag und Dienstag jtatt und 
erfreuen ſich einer regen Beteiligung. Die Gruppe 
für Heimatkunſt hat im verfloſſenen Jahre durch 
Natur-Aufnabmen in der Umgegend bei ihren Mit- 
gliedern das Intereſſe für die nähere Heimat aufrecht 
erhalten. 

Der Vorſtand und der Beirat des Vereins ſetzt ſich 
aus folgenden Herren zuſammen: Ehrenmitglied: Architekt 


— Luther Relief 


Goethe-Pavillon 


Am 18. Auguſt haben die ſchönen Promenaden 
Glogaus einen neuen Schmuck erhalten. Der Goethe- 
Pavillon, zu dem ſeinerzeit Frau Luiſe Weisſtein in hoch— 
berziger, nachahmenswerter Weiſe die erforderlichen 
Kapitalien zur Verfügung geſtellt hatte, iſt fertig geworden 
und findet in allen Kreiſen der Bevölkerung freudige 
Anerkennung. Ueber der Goethe-Biijte, die nach dem 
bekannten Rauch'ſchen Modelle in Laaſer Marmor aus- 
geführt iſt, wölbt ſich eine einem griechiſchen Tempelchen 
ähnliche Säulenhalle, die ſich von dem dunklen Grün 
der Promenaden-Anlagen wirkungsvoll abhebt. Die 
Innenwölbung der Kuppel iſt durch die 12 Bilder des 
Tierkreiſes und einen Teil des Frühjahrs-Sternhimmels, 
auf dem auch der Hallep'ſche Komet zu feben ijt, geſchmückt. 


Lutherrelief von Walter Kellert 


und Kgl. Oberlehrer Viktor Höfert, Stettin. Ehren— 
Vorſitzender: Oberbürgermeiſter Georg Snay, Görlitz. 


Vorſitzender: Bildhauer und Kgl. Oberlehrer Auguit 
Schneider, Görlitz. Stellvertretender Vorſitzender: 
Zeichenlehrer Wilhelm Mordelt, Görlitz. Schriftführer: 


Stadtbauführer Georg Spring, Görlitz. Gtellvertretender 
Schriftführer: Bankvorſteher Guſtab Bormann, Görlitz. 
Schatzmeiſter: Dekorationsmaler Oswin Kaßner, Görlitz. 


Beirat: Königlicher Kommerzienrat Martin Ephraim, 
Görlitz. Sanitätsrat Dr. Max Glogowski, Königlicher 


Kreis-Wundarzt a. D., Görlitz. Stadtbauinſpektor Erich 
Labes, Görlitz. Bildhauer Hermann Riediger, Görlitz. 
Königlicher Landrat Karl von Roeder, Görlitz. Freiherr 
von Schenkendorff, Direktionsrat a. D. Landtagsabge— 
ordneter, Görlitz. Tiſchlermeiſter Hermann Schmidt, 
Görlitz. Kunſtdruckereibeſitzer und Derlagsbuchbändler 
Georg Starke, Kgl. Hoflieferant, Görlitz. Vermeſſungs— 
Inſpektor Franz Strauch, Görlitz. Kunſt- und Dekorations— 
maler Moritz Werner, Görlitz. Der Verein zählt zur 
Zeit 244 Mitglieder. 


Der Entwurf des Pavillons ſtammt von Herrn Stadt— 
baurat Wagner in Glogau. G. Kr. 


Luther-Relief 

Das auf dieſer Seite abgebildete Rundmedaillon mitdem 
Charalterkopfe Martin Luthers ift, in Marmor in— 
zwiſchen ausgeführt, für die Kirche in Mondſchütz, Kreis 
Wohlau beſtimmt, wo es am 10. November dieſes Jahres, 
dem Geburtstage des Reformators, enthüllt werden ſoll, 
als ein Zeugnis der Heimatliebe eines Schleſiers, des 
Herrn Adolf Rellert in Halle a. S., der es der Kirche 
ſeines Heimatdorfes ſtiftet, und zugleich als eine Talent- 
probe ſeines Sohnes Walter, der es mit 20 Jahren 
modelliert bat. Der junge Bildhauer bat das Gym— 
naſium in Halle bis Obertertia beſucht, und ijt dann zu 
dem Bildhauer Jukoff in Scopau bei Merſeburg ge- 
kommen, der ſich über feine Begabung und ſeinen Fleiß 
ſehr anerkennend geäußert hat. Walter Kellert will jetzt 
zu weiteren Studien vorausſichtlich nach Paris gehen, 
um ſich ſpäter einmal in Schleſien niederzulaſſen. 
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phot. Ed. van Selben in Breslau 


Altes Patrizierhaus (Ring 5) in Breslau 


